an 


8. -3 j 
en "3. 


Erſcheint wöchentl. einmal. Bezug: Durch die Poft vierteljährlich 1.50 M. Einzelnummer 20 Pf. und 5 Pf. Poſtgebühr. 


Anzeigenpreis: Für jeden Millimeter Höhe der 4geſpaltenen Zeile 45 Pf. 


Nr. 22. . 
— — —̃ — un = 


: Deutſchland und die polniſche Landwi 


n Jahr nationualſoziali 


ſche Regierung in 


Inhalt: S. 258: Die ruſſiſch⸗Ffranzöſiſche Annäherung. | S. 25 haft.“ 
ntin. — 10 Tage in 10 08 i S. e Ale dhe Sarner er in Oſtpreußen. Fu Fall Plek. . Teutiche Siedle ents 
ehen in Pommern. . S. ſchied von 5 e“. S. a ie deutſche Erneuer bewegung in Yet! d ichafts: Er bagerit Di N 

? J Sagen aus dem Kreiſe Bomſt. — Eine Feſtſtellung. / ihin die deutsche alt ccrn Ver baden ee 


Die rußſiſch-franzöſiſche Annäherung. 


Der Gedanke eines Bündniſſes zwiſchen Frankreich und Sowjet- 
rußland ijt nicht mehr neu. Schon ſeit 1952 ging das franzöſiſche Be- 
ſtreben gan; offenſichtlich dahin, mit Nußland in je enge Fühlung zu 
kommen, daß dieſes für den Fall, daß fih Polen und die übrigen 
zwiſcheneuropäiſchen Staaten der franzöſiſchen Führung einmal ver- 


lich 


a ! en des Verſailler Netzes zu löſen. 
Den Alben Ne lochen Paris und Moskau etwa jibon be- 
ſteben und was Barthou und Litwinop in den letzten Eagen verabredet 
baben, ift nicht bekannt. Bekannt ii aber, daß bereits eine ziemlich 
vege Suſam menarbeit der beiden Mächte auf mili⸗ 
dar zichem Hebie te angebahnt ift; es heißt 3. B., daß lich Offiziere 
der Noten Armee zu Ausbildungszioecken in Frankreich aufhalten und 
daß franzöſiſche Offiziere demnächſt als Inſtrukteure im ruſſiſchen Heere 
ibren Dienſt antreten werden. Daraus läßt fib entnehmen, daß 
es Frankreich bei ſeiner Suſammenarbeit mit Rußland in erſter Linie 
aut wilitäriſch e Dinge ankommt. Über das Jiel der franzöſiſchen 
Heß landpolitit hat ſich der Führer der früheren Militärdelegation in 
Polen, General Wie el, lehr offen geäußert: Wenn Polen nicht 
wil, dann wird eben Rußland die bisher von Polen gefpielte Voile 
tat franzöſiſchen Bündnisſuſtem übernehmen 


Arſprünglich kam es Moskau lediglich darauf an, lich au feinen 


D eitgrenzen vor einer unliebfamen Überraſchung zu ſichern. In dieſem 
Deſtreben kamen die Nichtangriffspakte mit den baltiſchen 
Staaten, mit Polen uw. zultande, und Moskau hätte ſich, nunmehr 
einigermaßen beruhigt, der Verfolgung ſeiner aſiatiſchen Siele, vor 
allem der Feſtigung ſeiner jernöſtſichen Poſition, zuwenden können, 
Dazu ijt es jedoch nicht gekommen. Denn Moskau fühlte fib durch 


ò Entwicklung in Deutſchland beängſtigt. Das 
rauen der bolfchewiſtiſchen Machthaber gegen die nationaljozia- 
che Revolution war durch keine noch Jo eindeutigen Erklärungen 
ſchlands, fich nicht in die iunerpolitiſchen Angelegenheiten anderer 
Machte mischen zu wollen, zu überwinden, das Suſtem der Sicherbei 
Pakto ſchien ihuen durch die Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und 
polen entwertet. So ilt es wobt die Augſt vor der „deutſchen Gefahr“, 
Moskau in der Perſon feines Außenkommuſfars Litwinow jett 
überall dort in die europäiſchen Ver- 


c 
stau fib da die dal! 

‚Jin das Intereſie, d 
Volberbundes beveik, 


tigkeit zu begreifen, init 
[rage miſchte. So cis! 


bi : Zeit für die Arbeiten des i 
jo wird es euch — ; odgelehen von den wirtjsbaftlicben Momenten, 
elen mögen — verftändlich, daß Moskau jeti c auf 


die bier mi £ 
i frauzöfiſchen Plavi einer neuen Siakceiſung 
ütſchland einzugehen bereit in. 

Eine Fortſet ung diefer Politik würde bedeuten, daß Moos- 
u ia den Sting der Verſailler Mächte eintritt. 
Ting cbor bet nech kein Staat betreten ohne Fih in das Spiel 
der Tariſer Dipleraſje m verſtrickeg. Die S ärbe der Sowjetunion 
berate darauf, daß fie fidh als ein Fabtot wit unbekanuter Einſab⸗ 


mit zu rechnen hätte, daß eine Stär je 


fähigkeit und nicht abzuſchätzender Einſatzbereitſchaft abſeits diejes 
verhängnisvollen Versailler Ringes zu halten verſtand. Mit ihrem 
Eintritt in den Völkerbund würde fie jich des alten Vorzuges, eine 
anonyme Hröße im Spiel der weltpolitiſchen Kräfte darzuſtellen, begeben. 
Sie hätte als Bundesgenoſſe Frankreichs von dieſem keinerlei Unter- 
ſtützung im Falle einer Verſchär fung ſeines oſtaſiatiſchen 
Konflikts zu erwarten. Dagegen würde lie in jeden Konflikt hin- 
eingezogen werden, den Frankreich zwecks Erhaltung und Stärkung 
feiner eigenen Machtſtellung auf dem europäiſchen Kontinent provos 
ziert. Frankreich wäre in allen VBundesfragen zweifellos der be— 
jtimmende aktor, wie es ſchon jetzt, im Stadium der Annäherung, die 
treibende Kraft ijt, gegen deren ſtarke Aktivität die jüdiſche Se- 
ſchäftigkeit Litwinows nicht aufzukommen vermag. 

Das Bündnis wäre — falls es zujtande kommt — gegen 
Deutſchland gerichtet. Wie Joll nun aber Rußland militärisch 
gegen Deutſchland eingeſetzt werden? Swiſchen beiden liegen die Rand- 
ſtaaten und Polen. Nun denkt man in Paris zwar daran, dieje 
Staaten ebenſo wie die Staaten der Kleinen Entente in das gegen 
Oeutſchland gerichtete ruſſiſch-franzöſiſche Bündnis einzubeziehen. Das 
ändert aber die Lage, in der ſich vor allem Polen im Falle eines 
Krieges der verbündeten Mächte gegen Deutſchland befinden würde, 
durchaus nicht. Polen wäre auf alle Sälle das Auf- 
marſchgebiet der Noten Armee. Es it nicht febr wahr- 
scheinlich, daß die roten Truppen weit nach Deutſchland binein vor- 
jtoßen würden, ficher aber iſt, daß Jie nicht mehr aus Polen heraus- 
geben würden. Nußland it nicht eine beliebige Macht; 


es it Träger einer Idee. Mit der Roten Armee 
überſchreitet der Bolſchewismus die ruffiſchen 


Grenzen. Man braucht ſich dieje mögliche Folge der frauzöſiſchen 
Rußlandpotitik nur einmal gan; klar und nüchtern vor Augen zu 
halten, um zu erkennen, wie verantwortungslos S§raukreich mit dei 
Leben feiner Bundesgenoſſen, zu denen ja auch Polen noch immer ge- 
hört, umzugehen bereit ijt. Es ilt anzunehmen, daß man diejen neuen 
Beweis franzöſiſcher „Sreundestreue“ in Polen richtig einzuſchätzen und 
daraus entſprechende Folgerungen für die Sukunft zu zieben veritebt, 
Und das um fo mehr, als die Nußlandpolitit Sraukreichs auch in einer 
ganzen Reihe anderer Länder Bedenken hervorgerufen und Wider- 
ſtände geweckt hat, und zwar auch bei den Regierungen ſolcher Staaten, 
auf deren Gefolgſchaft Paris bisher im allgemeinen mit einiger Sicher- 
beit zu zählen vermochte, jo daß Srankreich atjo gegebenenfalls da- 
jener Poſition durch das 
feiner Poſition au anderer 


ruſſiſche Bündnis mit einer Schwach 
Stelle erkauft werden müßte. 

: jer Saar zwangsläufig. für das 
seuljw=-pelni] ergaben, liegen ziemlich klar 
auf der Haud. Weng Spwjereuglaud als Verbündeter Srankreihs aus 
ſeiner bisbeiiger Suriickdaltuug gegenüber den cußtenpolitiſchen Span- 
uungen der eutopälſchen Siaulea berchsttitt, dann richtet jib 
das nicht gegen VDeutihlend allein, Jonderu gegen 
den bengen, zwijchea frauzoſiſcher uud rujfiiher 
Greuze gelegenen Naum. Wenn der bokapıtelilti,che 
Weſten und der bolſchewilliſche Ofen fidh. auf der Bars ihrer 
üdiſchen Gemcinſambelteu zu aggreſſivem Vorgaben mit det 
verbinden. donu iht das geeignet. das Suſammen gehörig 
keitsaefublallder. Volker zu stärken, die fib in ihrer 
Wlebſchaftsauffa fung ebeufojehr don der in 
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Sraukreih wie von der in Rußland herrſchenden 
unterſchelden und die ein wahlendes Verständnis 
für die ferſlörende Wirksamkeit des jüdiſchen 
Elementes im Völkerleben beſitzen. Es erſcheint alfo 
recht fraglich, ob das eintreten wird, was Frankreich erwartet, daß 
nämlich feine Drohung mit dem ruſliſchen Bündnis ausreichen werde, 
die volitiſchen Selbſtändigkeitsregungen der zwiſcheneuropäiſchen Staa= 


ten zu unterdrücken und dieſe Staaten wieder den Sielen der anti- 


deutſchen Politik geſügig zu machen. 

Polen jedenfalls, auf das es Frankreich ain meiſten ankommt, 
läßt fib durch die franzöſiſche Rußlandpolitik nicht in der weiteren 
Verfolgung ſeiner ſelbſtändigen außenpolitiſchen Linie ſtören. Es ijt 
im Gegenteil eben jetzt mit erhöhtem Nachdruck dabei, 
Jeine Stellung im Baltikum und im Donauraum zu 
verſtärken. Vor allem in Sſtland und Lettland hat es in 
letzter Seit gegenüber Nußland nicht unbeträchtlich an Bo⸗ 
den gewonnen. Die feindſeligen Kommentare, mit der die Sowjet- 
preſſe den inneren UmJbwung in Lettland begleitet hat, laffen 
unſchwer erkennen, daß man die dortige Entwicklung in Moskau als 
eine ſchwere außenpolitiſche Schlappe empfindet und eine Stärkung des 
polniſchen und vor allem auch des deutſchen Einflüffes in Lettland be- 
fürchtet. Ebenſo iſt wohl auch der Beſuch des eſtländiſchen 


Außeuminiſters in War ſchau als eine Abſage Nevals an die 


ruſliſchen Vormachtpläne im Baltikum zu betrachten. Vor kurzem noch 
ſchien es, als ob es Litwinow gelingen würde, aus Sſtland eine ruſſiſche 
Intereſſenſphäre zu machen; das war damals, als die Revaler Regie- 
rung — ganz offenſichtlich unter dem Druck des Kreml — den Verband 
der Freiheitskämpfer auflöſte und gegen die Crueuerungsbewegung der 
eſtländiſchen Deutfchen dorging. Jetzt aber hat fich Polen die Führung 
in der Nandſtaatenfrage geſichert. Oberſt Beck ift es gelungen, in 
Seljamaa, einem alten Vorkämpfer für die ejtländijch ~ polniſche 
Freundschaft, einen Verbündeten für die poluiſchen Baltikumpiäne zu 
finden. Warſchau ijt einer Verwirklichung feiner feit 14 Jahren er- 
ſtrebten Schutzherrſchaft über die baltiſchen Staaten noch niemals jo 
nahe geweſen wie jetzt; denn mit Reval und Riga ſcheint es fich 
grundſätzlich einig zu Jein, und die Ausfichten Kauens, fich den polniſchen 
Wünſchen erfolgreich zu widerſetzen, find heute geringer als in früheren 
Jahren. Wie im Baltikum, ſo weiß ſich Polen auch im Donauraum 
darch eine ſielbewußte und erfolgreiche Seftigung feiner Stellung gegen 
franzöſiſche Quertreibereien und etwaige Überraschungen von ruffiſcher 
Seit? zu ſchützen. Die Gewißheit, von deutſcher Seite keinerlei An⸗ 
viffe befürchten zu müſſen, erlaubt es der polniſchen Außenpolitik, auch 
der weiteren Entwicklung der franzöſiſch-rulliſchen Bündnispläne mit 
Rühr entgegenzuſehen. Dr. Kredel. 


Deutſchland und die polniſche Landwirtſchaft. 


Das Ergebnis der deutſch-polniſchen Landwirtſchaftsbeſprechungen 
hat in Polen außerordentlich befriedigt, in der polniſchen Preſſe finden 
fich Auße rungen über Geiſt und Methode der neuen Wirtſchaftspolitik 
Deutſchlands, wie fie früher ſchlechthin undenkbar geweſen wären. 
„Die Tatſache allein“, ſchreibt Dr. Adam Rofe, Abteilungsdirektor 
im polniſchen Landwirtſchaftsminiſterium, in der offiziöſen „Gazeta 
Polska“, „daß der Vorſitzende der polniſchen land wirtſchaftlichen 
Organisationen in der hiſtoriſchen Aula der Berliner Univerſität eine 
polniſche Auſprache halten und Verfaſſer (alfo Dr. Rofe) dort vor einem 
ausnehmend dankbaren Publikum über polniſche landwirtſchaftliche 
Probleme ſprechen konnte, zeugt von der Tiefe des Umſchwungs, der 
lich in einer ungewöhnlich kurzen Periode vollzogen hat.“ 

Dr. Roje hat iu feinem erwähnten Vortrag in der Berliner 
Univerfität die Agrarſtruktur Polens in folgender Weiſe beſchrieben: 
„In Polen fehlen die Elemente, auf denen die neue deutſche Agrar- 
polifik aufgebaut werden konnte. Polen ift ein Landwirte 
Ichaftlich übervölkertes Land. Wie auf Jo vielen anderen 
Gebieten, ſehlt auch hier infolge der anormalen Verhältniſſe, in denen 
lich das Land vor dem Weltkriege befand, jene Entwicklung, welche 
im 19. Jahrhundert hätte ſtattfinden follen. In den politiſch unab- 
hängigen Ländern kann für die damalige Seit faſt reſtlos folgende 
Entwicklung feſtgeſtellt werden: Je mehr die Dichte der Bevölkerung 
im vorigen Jahrhundert wuchs, deſto mehr ſtrömte der Bevölkerungs- 
zuwachs aus dem Lande ab und ſuchte in den Städten neue Erwerbs- 
möglichkeiten. In keinem Lande, das im 19. Jahrhundert eine 
normale Entwicklung durchgemacht hat, überſchreitet die Dichte der 
Landbevölkerung 40 Einwohner pro Quadratkilometer, 
wie dies das Beiſpiel Deutſchlands, S§rankreichs und Dänemarks 
zeigt. Die Abwanderung vom Lande wurde in allen einen bedeutende 
ren Bepölkerungszuwachs aufweiſenden Ländern im 19. Jahrhundert 
durch eine jweckbewußte Induſtrialiſierungspolitik ver- 
ftärkt. In den polnischen Gebieten nahm die Entwicklung eine 
andere Richtung. Die polniſchen Gebiete waren für alle drei 
Teilungsſtaaten immer GSrenßgebiete, und die Entwicklung der 
Induftrie wurde hier nirgends bewußt gefördert. Der Bevölkerungs- 

uwachs war dennoch ungemein ſtark. Der polniſche Staat zählt 
deute 35 Millionen Einwohner gegen 12 Millionen 1860 und 
25 Millionen vor dem Kriege. Die Sorgen dieſes Bevölke- 
rungszuwachſes, bei dem Sehlen jeder rationellen 
Snduftrialifierungspolitik, lind leicht zu erraten, 
Jeder Landwirt beſitzt in Polen — mit Ausnahme 
der öſtlichen Gebiete — durchſchnittlich ein um die 
Hälfte kleineres Areal und Arbeitsfeld als die 
Landwirte in Ländern mit einer normalen Be- 
völkerungsſtruktur; infolgedeffen ift er während eines be- 
deutenden Teiles des Jahres tatſächlich zwangsweiſe arbeits- 
Los. Gleichzeitig muß ſich in Polen auf dem Lande von einem Hektar 
eine doppelt fo hohe Sahl von Perſonen ernähren als in Ländern, 
welche eine normale wirtſchaftliche Entwicklung durchgemacht haben. 
Die fih daraus ergebende Berlangfamung des Kapital- 


bildungsprozeſſes verminderte nicht nur die Möglichkeit, die 


landwirtſchaftlichen Betriebe zu verbeſſern, 
auch die Induſtrialiſierung.“ 
Aus dieſer Kennzeichnung der polniſchen Agrarſtruktur hat 
Dr. Rofe dann hinſichtlich der landwirtfchaftlichen Exportmöglichkeiten 
Polens folgende Schlußfolgerungen gezogen: 

„Ausſchlaggebend für die Wahl der polniſchen Wirtſchaftspolitik 
wird der Umſtand fein müſſen, daß Polen bei normaler Pro- 
duktion ein Ausfuhrland von landwirtſchaft⸗ 
lichen Produkten fein muß und daß daher eine von der Welt- 
konjunktur unabhängige Rentabilität nicht geſchaffen werden kann. 
Andererſeits muß jedoch in Erwägung gezogen werden, daß infolge 
der Dichte der landwirtſchaftlichen Bevölkerung von den Bauern 
ſelbſi ein bedeutend höherer Prozeutſatz der Erzeugung als in den 
reinen Agrarländern oder in den mehr indujtrialifierten Ländern ver- 
broucht wird. Die kleinen Bauernbetriebe find daher bei uns in viel 
höherem Maße als anderswo marktunabhäugig. Eine derartige 


ſondern erſchwerte 


der in Polen, 


Autarkie der bäuerlichen Wirtſchaften entzieht dieſen 
ſelbſtverſtändlich die nötigen Bargeldeinkünfte und ift als ſtändige 
Erſcheinung zweifellos Jchädlich; in Kriſenzeiten jedoch verleiht fie den 

auern eine außerordentliche Widerstandskraft. Die Bargeld- 
einkünfte der Landwirtſchaft hängen alſo in Polen ſtark von den 
Ausfuhrmöglichkeiten ab. Aus den erwähnten Catſachen ergeben fidh 
für die polniſche Wirtſchaftspolitik zahlreiche Schlüſſe. Vor allem 
ift es klar, daß jedes rationelle polniſche Wirtſchaftsprogramm darauf 
gerichtet fein muß, die früher begangenen Gebler wieder gutzumachen 
und ein entsprechendes Gleichgewicht zwiſchen 
Stadt- und Landbebölkerung herzuſtellen. Dieſes 
Gleichgewicht wird nicht erreicht, wenn auf dem Lande 22 Millionen 
Einwohner leben ftatt nur etwa 15 Millionen. In Polen ijt daher 
die Behauptung, daß die Löſung der brennendſten 
Agrarprobleme nicht mit Hilfe von agrarpoliti= 
ſchen Maßnahmen, ſondernu mit Hilfe elner ratio 
nellen Induflrialifierungspolitik zu finden Jei, 
durchaus nicht parador. Ein übervölkertes Agrargebiet bietet 
für Induſtrieſtaaten niemals bedeutendere Ausfuhrmöglichkeiten. Der 
Induſtrialiſierungsprozeß bietet überdies an und für fih für Länder, 
welche über eine Produktionsmittelinduſtrie verfügen, große Abjat- 
möglichkeiten.“ 

„Die polniſche landwirtſchaftliche Ausfuhr kann 
recht elaſtiſch und vielfältig Jein. Polen kann Ausfuhr- 
überſchüſſe ebenſogut bei Getreide und Futtermitteln wie bei Cier- 
produkten haben, es kann aber auch Nobprodukte als verarbeitete 
Erzeugniſſe ausführen. Kein Agrarland aber darf von einem ein- 
führenden Lande verlangen, daß es Agrarprodukte auf eine, ſeine 
eigene Landwirtſchaft ruinierende Weiſe einführt, und deshalb hat 
auch Polen wohl als erſter Agrarexporteur an den zahlreichen inter- 
nationalen Wirtſchaftskonferenzen kategoriſch eine Organi- 
lation des Agrarexportes verlangt. Seit fünf Jahren 
bereits verfügt Polen über eine Geſetzgebung, welche eine ſtrenge 
Kontrolle der landwirtſchaftlichen Ausfuhr bezüglich Menge und 
Qualität ermöglicht. Unfer Ideal war es, analoge Exportorganismen 
auch in anderen Exportländern ins Leben zu rufen, um eine gegen- 
ſeitige, preisdrückende Konkurrenz unter ihnen hintanzuhalten. Der 
erſte praktifch- durchgeführte Verſuch einer internationalen Regelung 
des Agrarexportes war das im Jahre 1950 abgeſchloſſene deu tfh -~ 
polniſche Noggen abkommen. Seit dieſer Seit hat die 
Idee einer Organifation des Agrarexportes überall an Boden ge- 
wonnen. Wenn aber die Durchführung diefer Idee nur geringe Fort- 
Ichritte gemacht hat, Jo liegt der Grund darin, daß die Organi⸗ 
Jation des Agrarexports keine günftigen Erfolge 
zeitigen kann, wenn die Importſtaaten hierbei 
nicht tätig mitwirken. Wenn ein Staat mit geregelter Aus- 
frbr-auf dem Abſatzmarkt auf eine von dem Importeur geduldete un- 
geregeite Konkurrenz eines anderen Exportſtaates ſtößt, müjlen alle 
von ihm unternommenen organiſatoriſchen Bemühungen erfolglos 
bleiben. Ein ſolches Land wird gezwungen fein, ſeine Erzeugniſſe zu 
Verluſtpreiſen abzufetzen.“ 


„Dieſe Bemerkungen ſpiegeln die prinzipielle Einftellung wider, mit 
die Nachrichten von den neuen deutſchen Markte 
regelungsvorſchriften aufgenommen worden find. Grundfätzlich Jind wir 
der Anſicht, daß, wenn Deutſchland den eg der 
Marktregelung beſchritten hat, dieſes einen 
ungemein bedeutungsvollen Faktor im Kampf mit 
der landwirtſchaftlichen Kriſe darftellen kann. Die 
Marktregelung kaun der internationalen Preiskriſe in der Landwirt- 
Schaft ein Ende bereiten. Die Marktregelung kann ferner eine 
rationelle Grundlage für die organiſatoriſchen Beſtrebungen der land- 
wirtſchaftlichen Exportländer darſtellen, und fie kanu ihnen einen 
zwar befhränkten, aber reutablen Abſatz ihrer 
Erzeugnifje Jiberitellen Wir find der Anſicht, daß die 
Marktregelung in den Sudujtrieländern ein unentbehrliches Gegenſtück 
unſerer eigenen Beſlrebungen darſtellen kaun.“ 
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Ein Jahr nationalſozialiſtiſche Regierung in Danzig. 


Dauzig ſteht jetzt ein Jahr unter nationalfozialiftifcher Herrſchaft. 
Am 28. Mai v. J. ging die NSDAP. aus einem heftigen Wahl- 
kampf mit abſoluter Mebrbeit als unbeſtrittener Sieger hervor; und 

ur; darauf übernahm Dr. Nauſchning die Regierung der Sreien 
Stadt. Die RSDAP. trat damals in Danzig innen- und außen⸗ 
politiſch ein ſchwieriges Erbe an. Das Verhältnis zu Polen 
war durch jahrelange verbitternde und Jehlieflich doch nutzloſe Rechts- 
Itreitigkeiten völlig verfahren. Eben erſt war die Gefahr, daß Danzig 
zum Ausgangspunkt eines europäiſchen Konfliktes wurde, nur mit 
Mühe abgewandt worden. Das Mißtrauen der Polen wurde durch 
den Sieg der NSDAP. aufs neue geweckt. Es it noch in frischer 
Erinnerung, wie der in Danzig zur Macht gelangte Nationallozia- 
lismus mit k ü h ne m Griff das außenpolitijche Steuer 
berumriß, wie die erſte Negierungserklärung des neuen Senats- 
prälidenten als wichtigſten Punkt die Generalbe reinigung 
des Verhältnifſes zu Polen enthielt, wie Dr. Raufchning 
Ina leinem offiziellen Beſuche in Warſchau eine Politik der Ent- 
Ipannung ‚und Suſammenarbeit begann, wie die Danfig-polniſchen Ab- 
ommen über die Hafenfrage und die Frage der poluiſchen Boiks- 
gruppe in Danzig zultandekamen, wie Danzig ſchließlich durch Jein 
In iges und bahnbrechendes Vorgehen zum Vorboten und 
Wegbereiter der deutſch-polniſchen Annäherung 
wurde. Daß hierin ein hiſtoriſches Verdienſt der nationalſoſialiſtiſchen 
tegierung der Freien Stadt Danzig liegt, kann nur der zu leugnen 
verſuchen, der die großen außenpolitiſchen Ereigniſſe, die Jib Jeit dem 
Beginn der deutſchen Revolution in Europa abgelpielt haben, nicht 
zu begreifen vermag. i 1 ae 

Es ift klar, daß das Reich, das der Sreien Stadt in diejer 
Weiſe verpflichtet ift, mit um fo ſtärkerer Anteilnahme deren weitere 

ntwicklung verfolgt und um die Erhaltung des rein deutſchen 

barakters der Freien Stadt, der namentlich auf wirtſchaftlichem 

ebiete gegen immer neue Angriffe verteidigt werden muß, um Jo 
mehr beſorgt if. Dieſe Anteilnahme und Sorge des 
Deutſchtums und der natfonalſozialiſtiſchen Be- 
wegung im Reidh gilt auch der ſiegreichen Erhaltung und 
Fortführung der nationolſozialiſtiſchen Revolution in dieſem wichtigen 
völkiſchen Außenpoften des Reiches. Es hat feit dem Wahlſiege der 
25 DAP. am 28. Mai o. J. nicht an Verfuchen gefehlt, die national- 
fozialiftifhe Negierung in Danzig zu ſtürzen und damit von außen her 
der Bewegung im Weiche einen Stoß zu verſetzen. Es hat fich aber 
gezeigt; daß der Nationalſozialismus auch in Danzig ſtark genug ılt, 
allen Angriffen die Spite zu bieten und alle Umſturzverfuche 
im Keim zu erſticke n. Und das unter Bedingungen, die die 
volle Entfaltung der nationalfozialiftiichen Stoßkraft durch die ver 


faſſungsmäßige Bindung Danzigs an den Völker 
bund und durch das unmittelbare Hineinragen polnischer Einflüffe in 
innerdanziger Angelegenheiten nicht unbeträchtlich erſchweren. Der 
Nationalſozialismus ijt in Danzig aus allen Schwierigkeiten, die ihm 
reaktionäre, klerikale und marxiſtiſche Elemente bereiten wollten, 
mit vermehrter Kraft hervorgegangen. Denn es war nur natürlich, 
daß, die hochverräteriſchen Quertreiber über ⸗ 
fälliger Bonzen, die den Völkerbund, den internationalen 
Marxismus, den politiſchen Katholizismus und andere Fremdmächte 
gegen die deutſche Erneuerungsbewegung ju mobilifieren verſuchten, 
schließlich einen nur um Jo feſteren Sufammenſchluß des Danziger 
Deutſchtums unter dem Seichen des Dritten Neiches herbeiführen 
muß ten. 


Nun hat der Senat der Freien Stadt gegen eine dieſer feindlichen 
Gruppen am 26. Mai einen entſcheidenden Schlag geführt. Durch 
Verfügung des Polizeipräſidenten ijt die Rom- 
muniſtiſche Partei aufgelöſt worden. Im Verlaufe von 
Strafverfahren gegen einige führende Mitglieder der KPD. iſt fejt- 
geheilt worden, daß die KPD. in größerer Menge Schuß waffen 
an ihre Mitglieder verteilt hat mit der ausdrücklichen An- 
weiſung, dieſe Waffen beim Kampfe gegen die Anweiſungen der 
Negierung zu verwenden. Weiter ijt feſtgeſtellt worden, daß leitende 
Funktionäre der Partei in ununterbrochener Folge illegale 
Druck ſchriften hergeſtellt oder eingeführt und durch 
beſondere Organiſationen verteilt haben. In dieſen ODruckſchriften 
wird zum Ungeborſam gegen die Geſetze und zum Maſlenwiderſtand 
gegen behördliche Anordnungen „in jeglicher Form“ aufzurufen. Auf 
Grund des $2 des Vereinsgeſetzes in der Zallung der Vechtsver⸗ 
ordnung vom 30. Juni 1930 ift daher die Kommuniſtiſche Partei in 
Danzig einſchließlich aller Unterorganifationen 
aufgelöft worden. Von der Auflöſung find neben der Partei ſelber 
betroffen: Der Rote Srontkämpferbund, die Note Marine und die 
Note Jungfront, der Note Frauen- und Mädchenbund, die Note Hilfe 
Deutſchlands (Bezirk Danzig), die Internationale Arbeiterhilfe, die 
Revolutionäre Gewerkſchaftsorganiſation. Sur Durchführung der 
Auflöſungsaktion ift kein größeres Polizeiaufgebot notwendig ge~- 
weſen. Die Büros der einzelnen Organiſationen waren ſchon früher 
geſchloſſen und die kommuniſtiſchen Parteiführer und die an der 
illegalen Arbeit beteiligten Anhänger ſchon vorher den Gerichten zu— 
geführt worden. Jede Tätigkeit der Kommuniſten — unter welchen 
Namen ſie auch auftreten mag — iſt nunmehr in Danzig endgültig 
unterbunden. Unter eines der traurigsten Kapitel der Nachkriegszeit 
wurde jetzt auch in Danzig der. Schlußſtrich gezogen. 


10 Tage in 


1 Aus der Fülle der Artikel, in denen die an der zehntägigen Deutſch⸗ 
andfahrt ‚beteiligten polniſchen Journaliſten über ihre Eindrücke be- 
rich ten, Jeien — im Anſchluß an die in der letzten Golge des „Oftland“ 
g wäbnten Außerungen — einige weitere Darſtellungen wiedergegeben. 
2 er Berichterstatter des „Kurjer Poranny“ beſchaftigt ſich in einem 
Sni ke mit dem Propagandaninijterium und Dr. Goebbels. Dieſes 

mijterium fei das Hirn des ganzen ſtaatlichen Apparates, es habe 
leine Augen überall, ſtelle neue Lofungen auf, führe bei allen Rund- 
gebungen die Regie, kontrolliere die Tätigkeit des Berwaltungsapparats 

urch feine zahlreichen Beamten. Nichts könne ohne Wiffen und Billi- 
gung des Propagandaminiſteriums gefchehen. Das fei nicht auffallend, 
denn der Leiter dieſes allmächtigen Miniſteriums ſei Dr. Goebbels, der 
nächſte Mitarbeiter Hillers, das Hirn der Partei ... Ein ausgezeich- 
neter Pialektiker, verfüge Dr. Goebbels über unwiderlegliche Argu- 
mente, greife er den Gegner mutig und rückſichtslos an und verfüge er 
mit gleicher Meiſterſchaft über eine brutale Art des Angriffs wie auch 
Uber fein verſteckte und treffende Ironie. Bei perjönlicher Berührung 
gewinne er viel. Die polniſchen Journaliſten hätten im Propaganda- 
miniſterium die Ausführungen Goebbels über aktuelle Probleme der 
deutſchen Politik, ſowohl der auswärtigen wie der inneren Politik, 
gebört und begriffen, was das neue Deutſchland anſtrebe. Dr. Goeb- 

els fei einer der hervorragendſten Vertreter der nationalſoſialiſtiſchen 
Bewegung, und zwar einer von denen, die durch ſein Amt und durch 
jeine Peron unmittelbar auf die Maſſen wirken und fie bilden. 

Ein 4. C. etwas merkwürdiges Bild zeichnet der Berichterſtatter des 
„RurjerWarjzamfki* von Dr. Goebbels. Auch auf ihn hat 
die Perfönlichkeit des Minifters wie auf alle anderen Teilnehmer der 
Deutſchlandfahrt den ſtärkſten Eindruck gemacht. Er verrät in feiner 
Schilderung allerdings allzu lehr fein Beſtreben, unbedingt etwas Origi- 
nelles Jagen ju wollen. Was er Jagt, ift tupiſch für die befondere 
nationaldemokratiſche Art, deutſche Dinge zu ſehen und deutſche Men 
ſchen zu deuten. Er ſchreibt in einem Artikel, in dem er nachzuweisen 
verſucht, daß die Hitlerbewegung eine im Grunde reli- 
gije ESrſcheinung ſei, u. a.: „Sum Beiſpiel empfängt uns Mi- 
niſter Goebbels und ſpricht zu uns und fpricht fogar febr lange, wie 
immer — glänzend. Sein Expoſ“ zeichnete fich durch Reiz, Witz, Feuer 
und Plauderton aus. Aber nach einer Frage, die einer von unſeren, 
Kollegen fteilt, geht das Geſpräch auf das Thema Katholizismus über. 
Bei dem bezaubernden Seſprächspartner geht ſofort eine Veränderung 
vor, er wird herb, kuochig, fogar leidenſchaftlich. Man fühlt einen 
zurückgehaltenen Haß (ih, die Hand umfağt gleichſam den Kuauf des 


Deutſchland. 


Schwertes (1). Ich Jebe jetzt dieſem ungewöhnlichen Mann, diefem Zau- 
berer, der Einſiuß auf die Alaſſen auszuüben verſteht, in die Augen, 
und unwillkürlich geht mir der Gedanke durch den Kopf: So mußten die 
Bekenner Mohammeds ausgeſehen haben (II. Glaube und Schwert 
In dieſem einen Augenblick begriff ich nicht nur, daß die Hitlerbewegung 
eine Religion iſt, Jondern auch was für eine Religion fie ift: ein 
neuer Slam.“ — Sicherlich ijt Orzumala-Siedlecki auf dieje Pointe 
feines Artikels febr ſtol.. 

Derſelbe Berichterſtatter zeichnet in einem anderen Artikel des 
„Kurjer Warſzawſki“ ein Bild des Führers, den er während 
ſeines zehntägigen Aufenthaltes in Deutſchland mehrfach und bei der 
Seier des 1. Mai längere Seit aus nächſter Nähe geſehen hat. Seine 
Schilderung Hitlers als Redner verdient erwähnt ju werden; freilich 
mutet eines an ihr merkwürdig an: daß der Pole, um Hitler Jeinen 
Landsleuten verständlich zu machen, au altteſtamentlichen Gleichniſſen 
greift; er ſchreibt u. a.: „Anderthalb Millionen Arme ſtrecken ſich zum 
altrömiſchen Gruße, anderthalb Millionen Kehlen entſtieg der Auf: 
„Heil Hitlert“ Er fuhr lächelnd, glücklich vorüber, Sein Geſicht verrät 
keine Ermüdung durch die Ovationen, welche einen Intellektuellen längft 
blaſiert gemacht hätten. In ſeinen dunklen Augen iſt eine immer 
friſche Freude darüber, daß er durch lich feinem 
Volke Joviel Glück geben kann. Bei der Fülle der Huldi- 
gungen fühlt er ſich ebenſo wohl, wie es ihm wohl war im Kampfe um 
den — wie es ſchien — utopiſchen Sieg. .. In den Geſichtszügen, in 
der phuſiſchen Erſcheinung, in den Bewegungen behielt er den Typ 
des Mannes aus dem Volke. Crotz der ſtädtiſchen Herkunft 
bat er etwas wie vom Crbbauern an fih. Wie er an dieſem 
heißen Tage des diesjährigen I. Mai auf uns juſchritt, .. hatte er in 
den Strahlen der untergehenden Sonne etwas vom Ausjeben 
eines Landwirts, der von der Ernte heimkehrt. Von 
einer glücklichen Ernte. Er faute vor fith gleichſam mit ause 
ruhenden Augen. In den Augen Adolf Hitlers ſteht die Schlicht 
beit des einfachen enſchen geſchrieben. Sie geben kein 
Nätſel zu raten, fie machen nicht ſchüchtern. Vor diefe Augen 
kann jeder Menſchtreten und jeder kleine Mann, wie 
mau an einen vertrauten Nlenſchen heraugeht. Augen, welche jeden 
Bekenner zu einer Hitler naheſtehenden Perſon machen. Sft es nicht 
dies, was eines der Geheimniſſe dieſer phantaſtiſchen Popularität des 
Führers ausmacht? ... Sein Sprechen ift ein Heraus- 
ſchleu dern von Worten, als wenn er rieſige Stein- 
blöcke mit gewaltſamer Bewegung aus der Erde 


ee 


herausriſſe. Das Gejt ijt vom Glauben durch- 
glüht. Hier kann kein Irrtum Jein: Hitler auf der Nednertribüne 
glaubt aufs tiefſte an das, was er ſagt. Manchmal, bei dieſer oder 
jener Periode ſeiner Rede, bei dieſem oder jenem Argument, nimmt 
es geradezu wunder, daß er daran glauben könnte, und dennoch glaubt 
er daran. Und mon muß ihn reden hören, um eine Vorſtellung davon 
zu haben, mit welcher veidenſchoft, mit welcher Gewaltſamkeit mit 
welchen inneren Schwüren er an das glaubt, was ein anderer an feiner 
Stelle bloß glauben machen würde. . .. Da tritt in einem gewiſſen 
Stadium der Rede der Moment ein, wo in der Stimme Hitlers gleich- 
zeitig der Befehl und ein Slehen ertönt. In ſeinen Augen ijt jetzt keine 
Leidenſchaft mehr, jondern nur ein Gebet. Ich begreife: das ift der 
Mofes des Deutjchiands des 20. Jahrhunderts. Er führt das aus- 
erwählte Volk in das gelobte Land, er führt das Geſchlecht aus irgend 
einer Knechtſchaft heraus. Er glaubt daran, daß er es herausführt, und 
fie alle glauben daran. Auf die Herzen der lauſchenden Maffen fällt 
das Mauna feiner Worte.“ 

Intereſſant ijt ein Artikel, in dem jich der Verichterſtatter des kon- 
jervativen „Egzas“ über den „nationaljozialiſtiſchen Militarismus“ 
dußert. Die Leute, die der Meinuug find, daß Frankreich, um vor 
Deutſchland ſicher zu fein, kein einziges ſeiner mehreren taujend Rampf- 
flugzeuge und keinen einzigen ſeiner mehreren tauſend Tanks entbehren 
könne, werden dieſen Artikel gewiß mit geringer Begeiſterung leſen. 
€s beißt darin u. a.: 

„Kampftruppen gibt es jetzt febr viel, ihre Hahl betrug ſchon 
von einem Jahre eine Million. Doch man Joll fich wicht einbilden, 
daß Jie jih in ihrer gegenwärtigen Suſammen⸗ 
Jetung fürmilitäriſche Swede eignen. .. Die Neichs⸗ 
wehr liebt denn auch in ihnen keine „Konkurrenz“. Eine Ausnahme 
bilden die Cliteabteilungen der S S., die eine ſtändige Miliz bilden, 
deren es aber nur ſehr wenige gibt. Frühere militäriſche Dienjtgrade 
haben für die Angehörigen der Kampftruppen keine Bedeutung. Sch 
job einen Admiral a. D. als gewöhnliches Mitglied einer Kampftruppe 
und einen ehemaligen Studenten als Führer. Sämtliche Mitglieder der 
Kompftruppen duzen fih grundſätzlich, zum großen Teil ſogar mit 
höheren Sührern, wenigſtens während der gemeinſamen Übungen in 
Uniform. Beim Bierabend ſitzen nebeneinander Exzellenzen, Würden- 
träger ſowie gewöhnliche Arbeiter und Bürger auf der Stufe der 
herzlichſten Kameradſchaft ... Die Kampftruppen bilden die Elite 
der Regierungspartei.“ 

„Der Freiwillige Arbeitsdienft bezweckt die pbufilche 
und folitiſche Erziehung des jungen Bürgers. Seine Arbeit ſoll den 
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Sharokter der öffeutlichen Wohlfahrt trogen, unter Ausſchluß aller 
rentablen Arbeiten, die der öffentlichen und privaten Initiatiee : 
Beschäftigung der Arbeitsloſen überlaſſen ift. Wir hatten die N 
lichkeit, ein ſolches Arbeitslager in Oberbagern zu beſichtigen. Wir 
jaben yefunde, zufriedene, gutgenährte Arbeitsfreiwillige, die unter der 
Abufſicht von örtlichen Fachleuten beſchäſtigt werden. Luxus- Arbeiten 
leiſten Jie freilich nicht. Wir bejichtigten ihre Kaſerne, ihre Küche uſw. 
Alles war einfach mußtergültig. Es herrſcht vollkommene Gleichheit 
unter den Sreiwilligen; dieſelbe Koillegialltät, dieſelben Unterhalts- 
bedingungen verpflichten die Studenten und Handwerker, die Söhne 
heherer Kreiſe und des Volkes. ... Lagerführer Jind grundſätzlich 
Perſonen, die mit den Bedingungen der phuſiſchen Arbeit vertraut 
find und Joziale Erfahrung beſitzen. Chemalige Offiziere eignen fich 
hierzu nur Jelten, es ſei denn, daß ſie in den Schützengräben waren 
Es handelt Jih darum, daß ein das Lager verlaſſender Freiwilliger 
nicht allein Hervorragendes in der Korrektheit und phuſiſchen Arbeit 
leiſtet, ſondern gleichzeitig ein hundertprojentiger Nationaljozialiſt iſt. ..“ 


„Die Nationalſozialiſten wiſſen genau, daß man im Auslande diese 
außermilitäriſchen Organiſationen verdächtigt, militäriſche übungen 


abzuhalten und Waffen zu beſitzen. Die Führer und Inſtrukteure haben 


dein auch überall und ſtets den Beſuchern verſichert, fie möchten ihnen 
aufs Wort glauben und nicht Dinge wittern, die es gar nicht gibt. 
Alles, was dabei militäriſch“ ijt, ſteckt vor allem im 
Blut der deutſchen Bolksgemeinſchaft. Die Deutſchen 
können ohne Militarismus nicht leben, ſogar dann nicht, wenn man 
in der Welt die endgültigen Garantien für die Sicherheit und den 
Srieden feſtſetzt. Leider wird es der Sranzoſe niemals 
verstehen, daß man ohne Swang und Not lange Mö- 
nate dau opfern kann, Jih einer ſchweren Disziplin 
zu unterwerfen, wie man die freie Seit, ſtatt ſich 
dem Vergnügen hinzugeben, zu MRärſchen und 
Übungen verwenden kaun, wie man den Gipfel des Ge- 
nuſſes in der Defilade in geſchloſſenen Reihe durch die Straßen zu 
erblichen vermag. Leider! Wir verſtehen das eher, denn 
bei uns ijt der militäriſche Geiſt ziemlich tark. Aus 
dieſem Grunde übertreiben wir auch nicht die Be~- 
fürchtungen vor der Bedeutung der deutſchen Kür 
tungen. Iſt doch für die nationalſozialiſtiſchen Kampftruppen vor 
allem der Kommuniſt der Seind Die aktuellen Kriegs- 
geſpräche betreffen ausſchließlich die Schlachtfelder des Bürgerkrieges. 
Dieſer Bürgerkrieg hat die Reihen gehärtet, hat diefe hervorragende 
Solidarität und diefe imponierende Kämeradſchaft geſchaffen.“ 


Gſtland⸗Woche. 


Poluiſche Außßenhandelsſorgen. 


In der zweiten Naihälfte waren zwei franzöfiſche Re- 
gierungspertreter, ein Beamter aus dem Pariſer Handels- 
miniſterium und ein anderer aus dem Landwirtſchaftsminiſterium, in 
Warſchau. Die Annahme, daß damit die ſeit längerer Seit unter 
brochenen Handelsdertragsverhandlungen endlich wieder in Fluß 
kommen würden — wie es Barthou bei ſeinem Warſchauer Beſuch in 
Ausſicht gejtellt hatte —, erwies ſich als irrig. Die Verhandlungen ſind 
über unverbindliche Vorbeſprechungen noch nicht hinaus- 
gediehen. Die beiden Sranzofen haben fih in Warſchau lediglich über die 
franzöſiſchen Ausfuhrmöglichkeiten nach Polen und über die Export- 
wünſche der polniſchen Landwirtſchaft informiert und find bald wieder 
nach Paris zurückgekehrt, „um fich neue Anweisungen zu holen“. Paris 
hat es offenſichtlich darauf abgeſehen, die Verhandlungen möglichſt in 
die Länge zu ziehen, während es Varſchau darauf ankommt, zu einer 
baldigen Aegelung aller noch offenen Außenhandelsfragen zu gelangen. 
Von einer Dereitjchaft Srankreichs, Polen den gewünſchten Ausfuhr- 
überſchuß im franzöſiſch-polniſchen Warenaustauſch zu gewähren, iſt 
nichts zu ſpüren. 


Ahnlich ergeht es Polen bei feinen Wirtſchaftsverhand⸗ 
lungen mit England. Die vor kurzem aufgenommenen, aber 
bald wieder abgebrochenen Beſprechungen über eine gemeinſame Ne- 
gelung des Kohlenexports find bisher nicht wieder aufge- 
nommen worden. London ſteht auf dem Standpunkt, daß die von 
Warſchau Jo dringend gewünſchte Kohlenregelung nur im Nohmen eines 
engliſch-polniſchen Handelsvertrages getroffen werden könne. Durch 
diefe Verquickung der Kohlen- mit der Handelsvertragsfrage wird die 
Lage für Polen kompliziert. Denn es iſt zu erwarten, daß England ein 
Enigegeukommen in der Kohleufrage, in der es fich Polen unbedingt 
überlegen fühlt, nur zeigen und auf eine Stabiliſierung der Kohlen- 
märkte nur eingehen wird, wenn Polen jeinerſeits der englischen 


“Sabrikateeinfuhr größere Möglichkeiten eröffnet und überdies wohl 


auch noch zugunjten der Dominions eine weitere Beschränkung en 
Voton- ufw. Ausfuhr nach England in Kauf nimmt. Anfang 
Juni ijt mit dem Beginn der engliſch-poluiſchen Wirtſchaftsverhand- 
jungen zu rechnen. 


Neuer Sowjetbotjchaffer in Berlin. 


Der Botſchafter der Sowjetunion in Berlin Shintſchuk hat 
einen Urlaub angetreten, von dem er auf ſeinen Poſten nicht mehr 
nber Wen wird. Su feinem Nachfolger ift der Sowjetbotſchafter in 

. Ankara Surit auserſehen, ju deſſen Ernennung das Agreement der 
Deutſchen Reichsregierung bereits erteilt worden ift: Chintſchuk hat die 
Sowjetunion in Berlin feit fajt dier Jahren vertreten. Er war früher 


Leiter der Konſumgenoſſeuſchaften der Sowjetunion; die Sowjetregid- 
rung will ihn nunmehr wieder auf einen höheren wirtſchaftlichen Poſten 
in Moskau ſtellen. Der neue Botſchafter Suritz, der 30 Jahre alt iſt, 
hat das Botſchafteramt in Ankara feit elf Jahren inne, nachdem er 
vorher Geſandter in Kabul geweſen war. Seine Verdienſte um die 
Ausgeſtaltung der ruſſiſch-türkiſchen Beziehungen wurden vor kurzer 
Seit durch Verleihung des Lenin-Ordens gewürdigt. In Ankara hat er 
freundſchaftliche Beziehungen zu dem deulſchen Votſchafter Nadolny 
angeknüpft, der jetzt Botschafter in Moskau ift. 


Die Vereſlung der Familiennamen. 


Der Verband der eſtniſchen Nalionalklubs hat durch den Innen- 
minijter dem Staatsälteſten eine Denkſchrift über die Vereſtung der 
Samiliennamen vorgelegt. Darin wird betont, daß eine Umbe- 
nennung der zahlreichen in Estland vorkommenden fremden Familien- 
namen „zur Vertiefung des nationalen Selbſtbewußtſeins“ und „zur 
Entwicklung eines ſelbſtbewußten Cftentums“ notwendig fei. Das be⸗ 
ziehe ſich beſonders auf die aus dem Deutſchen ſtammenden Namen. Der 
„deutſche Drang nach dem Often“ habe fich in letzter Zeit immer wieder 
darauf berufen, daß die baltiſchen Länder, unter ihnen auch Ejtland, 
zum rein deutſchen Kulturraum gehörten. „Unſere zahlreichen, uns 
aufgezwungenen (12) deutſehſtämmigen Familiennamen“, heißt es in der 
Denklobrift, „geben einem Ausländer für dieſe Behauptung eine ſchein⸗ 
bare Beſtätigung. Dennoch jind diefe Namen uns eine traurige hijto- 
riſche Erinnerung (1?) an die Zeiten, wo das eſtniſche Volk bei der 
Geſtaltung feines Lebens wenig mitzureden hatte.“ Alle dieje Gründe 
hätten ſchon feit einiger Seit beſonders die jüngern eſtniſchen Ratione- 
liſten angeſpornt, jich von dem „unangenehmen Erbe der Vergangen- 
heit“ zu befreien. Crotz alledem fei die Vereſtung der Familiennamen 
nicht jo in Sluß gekommen, „wie es natürlicherweiſe hätte fein ſollen“. 
Die Haupthinderniſſe feien dabei fteis die ſchwerfällige Prozedur und 
die damit verbundenen Ausgaben geweſen. Die Denkſchrift wendet fich. 
daher an den Staatsäfteften mit der Bitte, er möge durch feine Autori=, 
tät und feine Macht mithelfen, die Vereſtung der Familiennamen durch 
die Vereinfachung des amtlichen Weges und durch den 
Trlaß der Koſten zu erleichtern. Das werde dazu beitragen, „die 
Vereſtung der Samiliennomen zu einer Mafſenbewegung zu geſtalten“. 


Die ausländiſchen Konſulate in Sdingen. 


Durch die Ernennung, eines ſchwediſchen Honorar-Generalkonſuls 
und eines ſpaniſchen Vizekonſuls aus den Reihen der Sdingener Ge- 


ſchäftswelt, it die Sahl der ausländiſchen Vertretun- 


gen in Gdingen auf 8 geſtiegen. Vertreten find Schweden 
und Sinnland durch Konſulate, England, Dänemark, Holland, Lettland, 
Norwegen und Spanien durch Vizekonfulate, 
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Das Weifeuffiiche Nationalkomitee in Polen. 


In Wilna fand eine Tagung des Weißruſſiſchen Ra- 
fionalkumitees für Polen ſtatt. Das Komitee beſteht aus 
Vertretern der politiſchen, kulturellen, wirtſchaftlichen und Berufs 
O dan'ſationen und ſetzt fih aus 26 Mitgliedern zuſammen. In den 

eratungen wurde betont, daß das Nationalkomitee auch weiterhin 
zauf legalem Wege nach der völligen Selbſtändig⸗ 

eit des weißruſſiſchen Volkes im Sinne der Unabhängig- 
beitserklärung vom 25. März 1918 ſtreben wird“. Es wurden eine 
deihe von Entſchließungen gefaßt, in denen u. a. vom polnijchen 
taate eine „gerechte und vollständige Selbſtverwal⸗ 
tung“ für das in Polen einbejogene weißrulliſche Gebiet, die Schaffung 
don we ßruſſiſchen Schulen aller Eupen, Kredite für die Land- 
wiriſchaft, eine gerechtere Bodenreform mit Berüchſichtigung der 

Unſche der Kleinlandwirte, Stipendien für die Studenlen, die 
Möglichkeit einer unabhängigen Vertretung in den parlamen- 
tariſchen Körperſchaften ufw. gefordert wird. Der katyolijchen 
daß auch der griechiſch-orthodoxen Geiſtlichkeit wurde vorgeworfen, 
al die einen den Poloniſierungsbeſtrebungen und die anderen Ruli- 
fizierungstendenzen Vorſchub leiſteten. 


Das Stammgut der Piljudſkis in Litauen. 


Der Geburtsort des Marschalls Pilfudfki befindet fih auf dem 
Gebiet des heutigen Staates Litauen. Er wurde in Penenen, 
einem Landguk im Kreiſe Cauroggen, geboren, welches ehemals feiner 
Samilie gehörte. Auf Grund des litauischen Geſetzes über die 
Bodenreform ijt diefes Landgut ſpäter aufgeteilt worden. Einige 
in Litauen lebende Polen wollen jetzt den Hauptteil des Guts 
gebietes mit dem Herrenhauſe wieder an kaufen 
und es dem Marſchall als Seſchenk darbringen 
iw. als Muſeum erhalten. Es ift noch nicht bekannt, ob 
dieſer Plan verwirklicht werden wird. 


Verlorene Stadtrechte. 


22 kleine Städte der Wojewodſchaft Polen verlieren nach dem 
neuen polniſchen Gemeindewahlgeſez ihre Stadtrechte. Es find 
dies: RNeichtal, Santomiſchl, Dobrzuca, Jaroſchewo, Gembitz, Schwetz⸗ 
kau, Powidz, Nitzenwalde, Markſtädt, Budſin, Bnin, Scharfenort, 
Oberſitzko, Sandberg, Kopnitz, Netzwalde, Nogowo, Gonſawa, Wie- 
lichowo, Nothenburg a. d. Obra, Miloslaw, Neumark. 


Pofener Zuckerjabriken in polniſchem Befit. 


Nach polniſchen Meldungen haben mehrere polniſche Sucker— 
fabriken, die im Warſchauer Verbande der Suckerinduftriollen ver⸗ 
einigt find, mit, Hilfe von Warſchauer Banken die Aktien mehr- 
beit der Zuckerfabriken in Janikowo, Pakoſch, 
Cutſchno, Opalenitza, Schroda und Großendorf ſowie 
einen Ceil der Aktien der Fabrik in Wreſchen, die alle im “Pofen- 
Jhen gelegen find, aus holſändiſchem Bejit übernommen. Wie es in 
der Meldung heißt, wurde diefe Transaktion durchgeführt, um zu ver- 
hindern, dağ die Aktienmehrheit in den Beſitz einer anderen aus- 
audiſchen Gruppe gelangt. Auf dieje Weiſe ift in den Beſitzverhält⸗ 
niſſen der Fuckerinduſtrie im Poſenſchen eine bedeutſame Verände- 
rung eingetreten. 


Der letzte deutſche Bürgermeiſter in Oft-Oberjihlejien. 


Am 15. Mai ſchied der letzte deutſche Bürgermeiſter Oftober- 
ſchleſiens aus dem Amte. Es ijt der Bürgermeister der „Freien 
Vergſtadt“ Tarnowitz. Der Abſchied des deutſchen Bürgermeiſters 


ich atz jpiefte fih in den ſchlichteſten Formen ab.“ Die Einführung 
ſeines polniſchen Amtsnachfolgers Antes ijt im Beiſein des Woie- 
woden in beſonders feierlicher Weiſe erfolgt. 


Die polnische Filmwirtschaft im Jahre 1033. 


In Polen wurden im Jahre 1933 83000 m Film hergeſtellt. Ein- 
geführt wurden insgeſamt 1724 odo m; davon ſtammten 1426000 m, 
d. J. 80 b. H., aus Amerika, 7 0.9. aus Frankreich (1032 
12 o. H.), 2,7 v. H. aus England, 2,3 v. H. aus der Cſchecho⸗ 
Jlomakei, Infolge des bekannten Verbots der Einfuhr und Auf- 
führung deutſcher Silme in Polen betrug der Anteil Deutſch⸗ 
lands an der polniſchen Filmeinfuhr nur 2 d. H. gegenüber 8 v. H. 
im Jahre 1932 und 11 v. H. im Jahre 1930. Aus So wjetrußland 
Jtammten 1,4 v. H. der Silme, 


Ehinejen und Marokkaner ſtatt Polen. 


Nach einer Meldung des „Exprek Poranny“ aus Lille ijt 
es zwichen polnſſchen Srubenarbeitern und der 
franzöſiſchen Polizei zu blutigen Zuſammenſtößen 
gekommen. Dieſe Vorfälle find auf die wachfende Empörung über 
die fortgeſetzten Entlaſſungen von Polen durch die franzöſiſche Gruben- 
verwaltungen zurückzuführen. Es verlautet jetzt, daß die pol- 
niſchen Arbeiter durch chineſiſche und marokka=- 
niſche Arbeiter erſetzt werden follen! 


150 Jahre preußiſche Staatsgruben in OS. 


Die Preußischen Staatsgruben, die nach dem Kriege i 
der Preußischen Bergwerks- und Hütten A.-G. (Pr eußa D gue 
lammengeſaßt wurden, können in Oberſchleſien in dieſem Jahr auf ihr 
150 jähriges Beſtehen zurückblicken. Mit der Geſchichte der 
preußiſchen Staatsgruben ijt auch die des oberſchleſiſchen Kohlenberg- 
Baus untrennbar verbunden. Im Jahre 1784 übernahm der Preußiſche 
Staat die Friedrichsgrube bei Carnowitz, in der ſchon zeit 
mehreren Jahrhunderten nach Blei und Silber geſchürſt wurde. Die 
außerordentlichen Waſſerhaltungsſchwierigkeiten bei der weiteren Aus- 
beutung der Grube führten ſchließlich zu der Aufftellung einer 
Dampſmaſchine, der erſten in Preußen. Der damalige Ober- 
bergamtsdirektor Freiherr von Neden, dem ſpäter in Königshütte 
ein Denkmal geſetzt wurde, ließ die Dampfmaſchine aus England 
kommen. Die auf der Friedrichsgrube gewonnenen Erze wurden in der 
Sriedrichshütte bei Carnowitz und dann auch in der bee 
rühmten Königlichen Hütte in Gleiwitz verarbeitet. In 
dieje Seit fällt auch die Geburtsstunde des oberf lefi- 
ch en Kohlenbergbaues. Um die beiden Hütten mit Brenn- 
material verſehen zu können, ließ Sreiherr von Reden im Jahre 1790 
die Königsgrube in Königshütte und 1791 die Königin 
Lui fe- tube in Zabörze abteufen. Aus dieſen Anfängen 
entwickelte fic) der gewaltige Organismus des oberſchleſiſchen Gruben- 
und 9 e der im Sabre 1922 ein Opfer deitruktiver Weisheit 
wurde. 


Schloß Sroß⸗ Dammer als Landjahrheim. 

Das Schloß Groß- Dammer, das ſich feit zwei Jahren im 
Beſitz des Jugendherbergsvereins befindet und bisher als Heim für 
Wandergruppen, die aus dem Innern des Reiches zum Beſuch der 
Oltgrenze kamen, beſtimmt war, ift jetzt zu einer Heimſtätte für 
Landjahrkinder umgebaut worden. 90 ſchulentlaſſene Knaben 
aus dem oberſchleſiſchen Industriegebiet Jind in dem Schloß für neun 
Monate untergebracht worden. 


Auf nordiſchen Spuren in Oftpreußen, 


An der Strandpromenade von Cranz, in der Mitte der oft- 

preußiſchen Riviera, wo die rauschenden Akkorde der ſamländiſchen 
Steilküste und der Kuriſchen Nehrung gedämpft ineinander klingen, 
iegt, an einen Sockel gelehnt, ein mächtiger Schiffsanker, im Sommer 
von dem heiteren Strom des Badelebens umfpült, im Winter vom 
Nordſturm umbrauſt. Fiſcher haben ihn querab vom Ort geborgen, 
als ihre Netze ſich au ihm verfangen hatten. Wie er, offenbar einem 
großen Schiff zugehörig, in das Küſtengewäſſer geraten Jein mag, das zu 
ergründen, haben fie dem nachforſchenden Verſtand oder der Phantaſie 
überlaſſen. Keine Chronik oder Überlieferung gibt Aufſchluß darüber. 
Und er felbjt verrät in feinem Ausſehen nichts von feiner Herkunft. 
Es gibt ja auch nicht viele Geräte, die ſich in ihren zweckbeſtimmten 
Formen ſo wenig verändert haben, wie gerade der Schiffsanker. Nur 
daß er alt, mit menſchlichen Lebensmaßen gemejlen, uralt ijt, kaun er 
nicht verbergen, und deshalb mag richtig fein was die Inſchrift an 
feinem Sockel kündet: „Vermutlich aus der Shmwedenzeit“. 

Das ijt nicht viel — und läßt uns doch nicht wieder los, denn es 
rührt, wenn auch nur leiſe und von ferne, an Probleme, die uns heute 
zur Seit der Naſſenbeſinnung tief bewegen. Die Schweden⸗ 
zeit, auf die der lapidare Ankerkommentar hindeutet, die Seit Guſtav 
Adolfs und ſeiner Nachfolger, die Seit der Kriege und Wirren, die 
die Ojljeeküfte rings umbrandeten und Deutfchland und feine öftlichen 
Nachbarſtaaten bis tief ins Innere heimfuchten, ijt ja nicht ein 
einmaliger Geſchichtsabſchnitt, ſondern nur eine 
in den befonderen Lichtern ihrer Seit ſchillerude 
Welle der Jahrtauſende alten germaniſchen Böl- 


kerwanderung. So wie der nordiſche Nieſe in ferner Eiszeit 
von feiner gigantiſchen §elſenburg aus die die norddeutſche Landſchaft 
formende, Berge türmende, Schluchten und Seen aufreißende Gletscher- 
fauſt des öfteren ausgeſtreckt hat, jo hat er feit dem Anbruch der 
Menſchheitsepoche die Wehre feiner fruchtbar ſprudelnden Menjchen- 
brunnen immer wieder aufgezogen und Ströme nordiſch⸗ 
herben Blutes über Europa dahinſchäumen laffen, 
ſchlimm und gut, Völker und Staaten ſtürzend und neue gründend, 
die überfluteten Gebiete mit nordiſchem Geiſte befruchtend, dann wieder 
abebbend und verjickernd, immer aber, in Slut und Ebbe, Well 
geſchichte geſtaltend. ; 

In der Weite dieſer hiſtoriſchen Horizonte ſchrumpft der „Anker 
aus der Schwedenzeit“ zu einem winzigen neuzeitlichen Schnörkel zu~ 


fammen, und wenn wir, gleichwohl durch ihn angeregt, nun tiefer in 


die Vergangenheit hinabſteigen wollen, müſſen wir uns nach einein 
andern Führer umſehen. Und er ift bei der Hand. Wer nach Erang 
fährt, den locken See und Dünenwald. Nicht viele Beſucher wenden 
Blick und Schritt in die ſchöne meerfriſche ländliche Umgebung zurück, 
und nur wenige wiſſen — oder wußten bis vor kurzem —, daß ſie nut 
eine halbe Stunde zu gehen brauchen, um mitten unter den Seugen 
einer dieſer großen frühgeſchichtlichen Völkerwanderungswellen zu 
ſtehen. Woſegau, Wikiau, Wiskiauten, — Siedlungen von fremdem 
altem Namensklang, — umrahmen das auf einer ſanften Kuppe im 
Wieſen- und Achkergelände liegende Ziel des anmutigen Spazier- 
ganges, und auch deffen Flurname, die Kaup, aus einem altpreu- 
ßiſchen Wort abgeſchliffen, weiſt wie ein Dreikanter auf hoher Heide 
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weit in die Zeit zurück. Die Raup bedeutet Grabſtätte, und 
als Gräberfeld ijt fie ſchon in Urkunden des deutſchen Ritterordens 
aus dem Beginn des vierzehnten Jahrhunderts verzeichnet. Heute 
wölbt fich ein ſturmzerzauſtes Wäldchen über fie und ſchirmt die heilige 
Stätte. Von Brombeer- und anderm Geſträuch, Wildblumen und 
hohen Gräſern dicht umſponnen, reiht fih Grab an Grab, ein oft nur 
kaum wahrnehmbarer Hügel an den andern Von vielen ift die 
RNaſendecke abgetragen und das Innere freigelegt und die Wunde 
jhon wieder grün vernarbt. Denn ſchon viele Jahrzehnte lang hat 
die Altertumswiſſenſchaft, vertreten durch das rübmlichft 
bekannte Pruflia-Mufeum in Königsberg, ſich mit der 
Kaup beſchäftigt. Bis zum Jahre 1932 waren ſchon etwa 200 der 
rund 450 vorhandenen Gräber geöffnet; dann wurde ein neuer Gor- 
ſchungsabſchnitt eingeleitet, an dem nun auch ſchwediſche Ge- 
lehrte im Auftrag ihrer Regierung beteiligt ſind. 


Wer ſeitdem die Kaup einmal im Frühjahr, Sommer oder Herbſt 
aufgeſucht bat, dem wird das frühhiſtoriſche Praktikum unvergeßlich 
bleiben. Behutſam, als wollten fie den Schlummer der Toten nicht 
ſtören, tragen geſchulte Arbeiter nach den Anweiſungen junger akade- 
miſcher Leiter die Decke in zolldünnen Schichten ab; jede Scholle, jeder 
Stein wird gründlich unterſucht, jede Beſonderheit, jede Ver- 
färbung der grauen Erde umjirkelt und gemeſſen, und alles 
photographiert und in Plänen und Protokollen verzeichnet. Viele 
Gräber enthalten nur einen ſchwärzlichen Fleck auf dem Boden des 
Hügels, den der Laie achtlos überſieht, der Fachmann aber als Aſchen⸗ 
ſchüttung erkennt; das find — wir folgen einer aufſchlußreichen kleinen 
Schrift „Die ikinger in Oftpreußen“ von Dr. 3 
Gaerte, dem Direktor des Pruſſia-Muſeums, Brandgräber, 
in denen die Nefte des Scheiterhaufens mitſamt der Leichenaſche in 
der Mitte zufammengefcharrt und dann jnugeſchüttet worden find. 
Daneben find Brandgräber mit Stein packungen verſchiedener 
Art, die die Schüttungen tragen oder umhegen. Aber auch Körper- 
gräber finden ſich, denn nicht alle Toten find der läuternden Flamme 
übergeben worden; viele hat man unverbrannt in ausgehöhlten Baum⸗ 
ſtämmen oder in gezimmerten Särgen beſtattet. Die Gebäufe find 
freilich bis auf geringe Holzjpuren und Nägel, die nun die Skelett- 
tefte umkränzen, der Seit zum Opfer gefallen. Auch von den Ske- 
„letten ift meiſt faft nichts übrig geblieben, zuweilen nur ein paar Zähne. 
In manchen Gräbern hat ſich ouch gar nichts gefunden; ſie werden als 
Kenotaphien gedeutet, als Leergräber zum Andenken an Angehö- 
rige, die in der Fremde geſtorben find. Sie würden, wenn die Deu- 
tung richtig ift, an zahlreiche Runenſteine in Schweden erinnern, durch 
die die ſchöne Sitte beglaubigt ift. 

Viele Jahrhunderte find über die Kaup dahingezogen und noch 
immer geiſtert im alljährlichen Spiel des Werdens und Vergehens 
das Muſterium des Todes um die Gräber und greift, ſooft ein neues 
jih erſchließt, dem Zufchauer aus Gemüt. Aber den Verſtand drängt 
es auch, über die dunkle Schwelle in das Leben jener Menſchen zu 
treten und zu erfahren, wer die waren, die ihre Coten 
hier beftattet und geehrt haben, woher und wohin 
der Strom der Seit ſie getragen. Nicht auf alle, aber auf 
manche dieſer Fragen hat der Gräberhain ſchon Antwort gegeben. 
Nach frommem Brauch ift den Totem — dem einen reichlicher, dem 
andern ſpärlicher — eine Ausſtattung für das Jenſeits auf den Schei- 
terhaufen oder ins Grab gelegt worden, den Kriegern Lanzen und 
Schwerter, oft ſeltſam verbogen, und Reitzeug und Tränk- 
eimer für das mitbeigeſetzte Pferd, den Kaufleuten Seinwaa- 

en und Gewichte zum Abwiegen des als Münze dienenden Hack- 
fibers, den Seefahrern lange Nietnägel, um ſich ein Schiff zu 
bauen, den Grauen kurze Hüftmeſſer und Schmuck, Spangen, 
Ketten, Sibeln, in mannigfachen, zum Teil hochkünſtleriſchen 
Formen. Auch diefe Beigaben find von den Flammen des Scheiter- 
haufens und von dem Sahn der Seit nicht verſchont geblieben, und 
viele vermag nur der Fachmann zu erkennen und zu erklären. Vor 
leinem geſchulten Auge aber formt ſich das lückenhafte Moſaik der 
kleinen Funde zu einem großen, geſchloſſenen Bild. Der enge Bezirk 
des ſtillen ſamländiſchen Totenwäldchens weitet fich zum Weltkreis und 
wird erfüllt von dem lauten Leben eines heroiſchen Seitalters, dem 
nordiſcher Wille und Catendrang das Gepräge gegeben haben. Das 
iſt das Bedeutſame an den Kauper Gräbern, daß ſie in 
ihrer Anlage und ihren Beigaben bis ins kleinfte 
mit ſolchen übereinſtimmen, die jenfeits der Oſtſee, nament- 
lich in Mittelſchweden, in großer Anzahl aufgedeckt worden ſind, 
während ſie in dem an Seugniſſen aus der Frühgeſchichte ſonſt nicht 
armen Oftpreußen ihresgleichen bisher kaum gefunden haben. Sch we = 
den alſo Jind es geweſen, die ihre Coten hier in heimatliche, 
von den Gletſchern einſt über das Land gebreitete Erde gebettet haben. 


Auch das Geheimnis der Seit, das die Kaup noch immer hütet, haden 


die Funde in Schweden gelüftet. Sie verweilen mit runen- und 
chronikverbürgter Sicherheit auf die große Welle der nordiſchen Völ⸗ 
kerwanderung, die vom neunten dis elften Jahrhundert 
nach Chrifti Geburt (lange nachdem die Wanderung der Goten, Bur- 
gunden, Sepiden und Wandalen im Süden ihr Ende gefunden hatte) 
die kühnen Wikinger über die ganze nördliche Welt, iiber gan; 
Europa, Island, Grönland, und das öſtliche Amerika getragen und 
verſchlagen hat. 

Verwegen und rückſichtslos, wie fie in die morſchen Gehege über- 
alterter Herrſchaften und Kulturen einbrachen, waren ſie wohl nirgends 
willkommene Gäste. „Räuber, Brandſtifter, Kirchenſchänder und 
Mörder“ gellt es aus den Chroniken, und mit dieſem Fluch ijt ihr 
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Andenken behaftet geblieben. Aber dabei wird überſehen, daß jie 
folge und farke Staaten gegründet, Runjt und 
Literatur bereichert und angeregt — man denke an die 
ältere Edda! —, kurz, daß fie dem dumpfen mittelalter 
lichen Europa gan; ſtarke politiſche und kulturelle 
Impulſe gegeben haben. Ein R urik, der das mächtige Ruj- 
land ſchuf, hat größeres Anrecht auf den Ehrentitel des „Großen“ als 
mancher, dem er allzu bereitwillig zuerkannt worden ift; auch der 
Herzog Wilhelm von der Normandie war mehr als nur 
der „Eroberer“, und Leif Erikfen und feinen Leuten, die in offe- 
nen Booten den Ozean durchkreuften und ein halbes Jahrtauſend vor 
Kolumbus Amerika entdeckten, werden die germaniſchen Völker Be~ 
wunderung zollen, ſolange Mut und Tatkraft noch zu den männlichen 
Tugenden zählen. 2 , 

Weniger heroiſch, aber bedeutfam als klaſſiſcher Seuge, tritt uns 
aus ſeinem mittelſchwediſchen Grabe der Raufmann Djärf ent- 
gegen, der uns aus der Gerne wieder in die vertrauten heimiſchen Be⸗ 
şirke zurückführen foll. Sein einziges nachweisbares Verdienſt ift, 
daß er eine kupferne Doſe mit einer Waagſchale darin der Nachwelt 
überliefert hat, die er von einem Manne aus dem Samland bekommen 
hatte. Woher man das weiß? Er ſelber hat es in Nunenſchrift in 
den Deckel eingeritzt oder einritzen laſſen und damit dem Kauper Grä- 
berprotokoll eine Beglaubigung erteilt, die noch beweiskräftiger ijt als 
die Seſtſtellung der ſchwediſch-famländiſchen Beziehungen jener Zeit in 
der berühmten hamburgiſchen Kirchengeſchichte Adams von 
Bremen. t - 

Der Wikinger-Eharakter der Gräber in der 
Raup ftebt alfo außer Frage. Diefe Seftjtellung ift gewiß 
eine rühmliche Seftftellung der Wiſſenſchaft, aber keine Überraschung. 
Nachdem das ſtoljſe Haithabu bei Schleswig ſich als Wikinger 
ſiedlung zu erkennen gegeben hat und das Jagenumfehleierte Bineta, 
die Jomsburg an der pommerſchen Küſte, deren Lage immer noch nicht 
ausgemacht ift, unter dem Druck ſchriftenurkundlicher Indizien gleich- 
falls dazu bereit zu fein ſcheint, ift es nicht erstaunlich, daß auch das 
hohe Geſtade des Samlandes, das herausfordernd in die See 
vorſpringt, die helläugigen Nordmänner angezogen hat. Nuhm und 
Ehren gab es in dem Land der Preußen war wohl weniger zu holen, 
aber Haithabu und Jomsburg, die beide in dem zeitgenöffifchen Schrift 
tum zugleich als ſtarke Seſtungen und als Handelsmetropolen erſcheinen, 
beweiſen, daß die Wikinger nicht nur rauhe Krieger, ſondern auch 
kluge, weitblickende Kaufleute geweſen find. Als eine 
Stätte des friedlichen Handels unter dem Schutz der Waffen haben 
wir uns auch die offenbar recht bedeutende Siedlung vorzuftellen, deren 
Friedhof die gräberreiche Kaup war. Die Siedlung ſelbſt ijf 
noch nicht nachgewieſen. Es kann aber wohl keinem Sweifel 
unterliegen, daß ſie in unmittelbarer Nähe, zwiſchen der Kaup und dem 
Südrand des Kuriſchen Haffes gelegen hat. Dort ſtoßen, ganz ähnlich 
wie bei Haithabu, zwei große alte Verkehrsſtraßen zu Lande und ju 
Waſſer, über die Nehrung und das Haff, jufammen, und wahrſchein⸗ 
lich haben auch Seeſchiffe durch ein früher vorhandenes Nehrungs⸗ 
tief bei Sarkau in den nahen Bereich der Siedlung kommen 
können. 

Die Vermutung liegt nahe, daß noch andere ſchwediſche 
Wibingerſiedlungen in Oſtpreußen beſtanden haben. Im 
Hinterland des Friſchen Haffes jind Neſte von Schiffen ausgegraben 
worden, die Wikingerboote geweſen fein könnten, und in ganz ſchwachen 
Konturen hebt fib aus dem mittelalterlichen Dunft die fagen- 
hafte Stadt Cruſo ab, die dem Drauſenſee bei Elbing den 
Namen gegeben haben foll. Die Wiſſenſchaft ſchweigt noch dazu und 
antwortet auch nicht auf die Frage nach der Dauer der Kaupſiedlung. 
Die Verſchiedenartigkeit der Gräber läßt darauf ſchließen, daß ſie lange 
beſtanden haben muß. Vielleicht iſt ſie einem ſiegreichen Einfall der 
Dänen zum Opfer gefallen, von dem der danifche Chroniſt Saxo 
Grammaticus berichtet. Das würde bedeuten, daß eine nordger⸗ 
maniſche Herrſchaft die andere abgelöft hat. 

Ob es jo geweſen ift oder ob die ſchwediſchen Koloniſten allmählich 
in der preußiſchen Urbevölkerung aufgegangen find, was einige ab- 
Jeits liegende Neitergräber aus ſpäterer Seit vermuten laffen, mag 
die Forſchung ergründen. Auf jeden Fall haben die Wikinger, wie 
lange vor ihnen die ſchon genannten nordiſchen Völker, deren Namen 
uns aus der Völkerwande rungsgeſchichte vertrauter find als aus der 
Heimatkunde, einen verdienjtoollen Anteil daran, daß das Preu- 
Benland, das ſchon ſeit der Bronzezeit mit germa- 
niſcher Kultur geſegnet war, in einer kritiſchen 
Seilſpanne vor dem Untergang in der flawifchen 
Slut bewahrt geblieben ift. . 

In der Geſamtheit des welterſchütternden mittelalterlichen Ge- 
ſchehens ijt das ſcheinbar nur eine kleine Spiſode. Der Oſtdeutſche 
aber, der aus dem Cotenhain in das ſchöne ſonnenbeſchienene Land, 
auf Güter und Dörfer, auf rote Ordenskirchen und leuchtende Sied- 
lungshäuschen und das trauliche Cranz ſieht, ermißt es anders und 
legt dankbar einen Eichenzweig auf die Gräber. Alles Bergängliche 
ift nur ein Gleichnis. Die Leiber find vermodert, aber lebendig ge- 
blieben ijt der Geiſt und die quellfriſche Kraft der nordiſchen Naſſe. 
Und wenn den Schläfern in der Kaup einmal ein Gedenkftein geſetzt 
wird, ſo ſollte man ihn mit dem Worte Bismarcks ſchmücken: „Die 
germanische Naſſe ift jung, kräftig, voller Tugenden und Unterneh⸗ 
mungsgeiſt. Den nordischen Völkern gehört die Zukunft, und fie 
treten nur in die ruhmvolle Nolle ein, die ſie für das Wohl der 
Menſchheit auszufüllen beſtimmt find.“ 

Dr. E. Nauſchenplat. 
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Der Fall Pleß. 


Die poluiſchen Steuerbehörden haben mit einem Maſſenaufgebot von 
Gerichtsvollziehern die Cintreib ung rückſtändiger Steuern 
beim Sürjten von Pleß vorgenommen. Dieſe Beamten haben 
die verſchiedenen Unternehmen des Zürjten aufgeſucht, Jo die Berg⸗ 
werksdirektion, die Brauerei in Cichau, die Verwaltung in Pleh, wo 
-Jie die vorhandenen Barbejtände, die Wertpapiere, Warenvorräte und 
die techniſchen Einrichtungen der Betriebe pfändeten. Die Aktion wurde 
eingeleitet, während Prinz von Pleß noch im Gefängnis ſaß. Der neue 
Schlag, den die polniſchen Behörden gegen ihn als einen der Sührer des 
oſtoberſchleſijchen Deutſchtums durchführten, hat ihn in weiten Kreisen 

er Bevölkerung nur noch beliebter gemacht. Grajunſki hat 
eine ausgeprägte Begabung dafür, Menſchen, die er ihres Deutſchtums 
wegen vernichten will, zu Märtyrern ju machen. 


a Die Vorgeſchichte: Im Jahre 1930 ſtellten die Behörden 
ſür dw nen ha gun gen der Steuerjahre 1925 bis 14930 
110 n Prinzen Pleß auf, die die unerhörte Summe von 35 Mmil- 
kei nen Sloly ausmachten. Mau behauptete erſt, daß Prinz von Pleß 
diele Einkommenfteuererklärungen abgegeben habe. Schließlich. als 
85 Erklärung widerlegt werden konnte, begnügte man ſich mit dem 
Vorwand, daß er bei der Steuererklärung keine vorgedruckten Formu- 
are verwendet habe. Tatſache ift, daß die Steuererklärungen 

riſtgemaß abgegeben wurden. Schon damals, aljo im Juni 
1930 Jollte der Betrieb des Prinzen von Pieß zum Erliegen gebracht 
werden. Prinz von Pleß wandte fih dann, um dies zu verhindern, 
mit Unterſtützung des Reiches an den Völkerbund, der aber auch 
keinerie Anderung des polnischen Verfahrens erreichen konnte. Im 
Jahre 1932 wurde der Fall vom Deutſchen Reich vor den Haager 
Herichtshof gebracht. Während das Verfahren dort noch lief, 
wurden bereits neue Swangsmaßnahmen gegen die Betriebe 
des Prinzen von Pleß eingeleitet. Nach dem Austritt Deutſch⸗ 

ands aus dem Völkerbund mußte das Verfahren vor dem 

Qager Gerichtshof zurückgezogen werden. Vom Oberſten Pol- 
nischen Verwaltungsgerichtshof in Warſchau wurde in- 
bwiſchen eine Herabſetzung der Nachderanlagungen zu- 
gebilligt. Im Januar 1934 gelang es dann der Pleßſchen Ver⸗ 
waltung, durch große Opfer, ein Moratorium bis zum 
31. Mai dieſes Jahres durchzusetzen, das dann ſtillſchweigend 
bis zum 30. Juni verlängert werden Jollte. In dieſer Seit follte ferner 
durch eine polniſche Neolſions- und Creuhandgeſellſchaft die ganze An- 
gelegenheit überprüft werden mit dem Ziel, dem Prinzen Pleß an- 
nehmbare Vergleichsvorſchläge zu unterbreiten. Während der Bericht 
not abgewartet wurde, mußte Prinz von Pleß feine erwähnte Gefängnis. 
ftrafe verbüßen. Noch vor feiner Freilaſſung und vor Ablauf des 
Moratoriums verfügte dann der Wojewode von Kattowitz die 
Pfändung des geſamten Inventars und die Ein- 
ziehung des pleßſchen Privatvermögens. Dieſe Mağ- 
nahme Jührte naturgemäß zu einer völligen Stillegung der 
Betri ebe des Prinzen von Pleß, womit das erſtrebte Ziel 
erreicht iſt. Prinz von Pleß als Sührer des Deutſchen Volks- 


bundes ſollte erledigt werden, und die Stillegung feiner Betriebe 
würde dieſem Swecke die Wege ebuen. 

Es iſt nur natürlich, daß derartige Maßnahmen, wie ſie jetzt von 
Polen gegen einen bekannten Führer des deutſchen Volkstums unter- 
nommen worden find, keineswegs im Sinne der beider- 
ſeitigen guten deutſch-polniſchen Beziehungen 
liegen und daher auch nicht den Abſichten der polniſchen Regierung 
entſprechen können. Mit Entrüſtung kann man nur das allen 
rechtlichen Vereinbarungen hohnſprechende Ber- 
halten des Kattowitzer Wojewoden feſtſtellen und der 
Erwartung Ausdruck geben, daß hier von maßgebender polniſcher 
Seite umgehend ein Veto geſprochen wird. 

Es kommt dem Wojewoden Srazunſki weniger auf die Steuern als 
auf eine Vernichtung der Pleßſchen Betriebe an. Die bei den Indu- 
ftriewerken gepfändeten Bargelder und Betriebsmaterialien können 
natürlich nicht entfernt ausreichen, um die verlangten Steuerbeträge 
hereinzubringen. Ihre Pfändung ift aber geeignet, die Betriebe lahm 
zulegen und vielen tauſend Arbeitern und Angeſtell⸗ 
ten das tägliche Brot wegzunehmen. Selbſt in der pol- 
niſchen Preſſe find allerhand ſatiriſche Bemerkungen ju den Pfän- 
dungen gemacht worden. So wurden in der fürſtlichen Brauerei in 
Cichau 30000 Hektoliter Bier gepfändet. Die „Po- 
lomia“ fragt hierzu höhniſch, was denn die Steuerbehörde mit dem 
vielen Bier machen wolle. Wer werde es trinken, wer bezahlen und 
wer daran derlieren. Nach Meinung des Blattes werden bei dem 
ganzen Geſchäft die polniſchen Arbeiter die Leidtragenden fein, die in 
der Brauerei beſchäftigt find, Noch grotesker ift die Pfändung 
der Wiſente. Was kann es für einen Sinn haben, zum Zwecke 
der Beitreibung einer Forderung von 8 Millionen Zloty neun Stück 
Wild y pfänden, deren Wert mit je 5000 Zloty angeſetzt wird? Schon 
dieje Wertbemeſſung ift unfinnig, wenn man bedenkt, daß der Wijent 
die ſeltenſte Tierart Europas iſt, von der heute nur wenige Dutzend 


„Stück leben. Außerdem wäre es jetzt im Sommer überhaupt unmöglich, 


die Pfändung auszuführen, da nicht einmal das Jagdperſonal den 
Aufenthalt der Wifente kennt, die weit in den Sorften umherſtreifen, und 
ſelbſt wenn man ihren Aufenthalt wüßte, dann ſoll die Steuerbehörde 
erft einmal einen 20 Sentner wiegenden wilden Wiſentſtier einfangen. 
Derartige Pfändungsmaßnahmen tragen offen den Stempel der Un- 
ſachlichkeit an der Stirn, und werden ſelbſt in der polniſchen Be- 
völkerung als unſachlich empfunden, fo daß man nur fragen kann, ob 
die Warſchauer Regierung es dulden wird, daß das Anſehen des pol- 
niſchen Staates durch ſoſche Willkürmaßnahmen verantwortungsloſer 
Elemente in der ganzen Welt aufs ſchwerſte geſchädigt wird. 
Prin: Pleß hat wegen der Beſchlagnahme ſeines Vermögens 
eine Beſchwerde beim Völkerbundsjekretariat ein- 
gereicht. Da die Stimmung in Genf gegen Polen nicht eben freund- 
lich isi, iſt damit zu rechnen, daß dieje Beſchwerde raſcher und 
gründlicher zur Sprache kommen wird, als man es ſonſt bei ähn- 
lichen Eingaben gewohnt iſt. 


Deutſche Städte entſtehen in Pommern. 


Cin ganz beſonders wichtiges Clement in der Germanifierung Pom- 
merns waren die neu entſtehenden deutſchen Städte, deren Bildung am 
meiſten zur gänzlichen Vernichtung der alten ſlawiſchen Staatseinrich- 
tungen beigetragen hat. Sie ſind teils an der Stelle und aus alten Jla- 
wiſchen Niederlaffungen entstanden, teils vollkommen neu begründet 
worden. Es ift leicht zu verſtehen, daß bei der Einwanderung pabl- 
reiche Deutſche, vor allem Kaufleute und Handwerker, fih dort nieder- 
liehen, wo ſchon eine größere Anſiedlung bejtand, aljo namentlich bei 
den bedeutenderen Burgwällen. Dort fanden fie, da ja der Verkehr 
iwiſchen Deutſchland und den Wendenländern nie ganz abgebrochen 
war, vielleicht auch ſchon Volksgenoſſen vor. So entſtanden allmählich 
neben den flawiſchen Niederiaffungen deutſche. Da fih jetzt aber 
Immer mehr ein Gegenſatz jwiſchen den Angehörigen beider Völker 
herausbildete, Jo ſchloſſen fih die Fremden zu einer Gemeinde zufammen, 
in der fie nach dem heimatlichen Rechte lebten, gewannen bald durch 
ihre Betriebſamkeit und höhere Kultur das wirtſchaftliche Übergewicht 
über die Slawen, und es war nun natürlich ihr Wunſch, die Stellung 
der neuen bürgerlichen Gemeinde auch rechtlich zu ſichern. Dazu be- 
durfte es der landesherrlichen Verleihung eines beſtimmten Stadt- 
rechtes. Dieſer Akt war dann der Abſchluß der neuen Stadtgründung. 

Die einzelnen hier angegebenen Fortſchritte können wir nicht über- 
oll deutlich erkennen. Als Beiſpiel mag Stettin dienen. Schon um 
1187 war die Sahl der eingewanderten Deutſchen, die ſich bei der 
alten Wendenburg niedergelaſſen hatten, ſo bedeutend, daß ſie eine 
eigene kirchliche Gemeinde mit einem Sotteshauſe bildeten. Fünfzig 
Jahre Jpäter (1237) erfahren wir, daß die deutſche Niederlaſſung von 
der ſlawiſchen ſcharf geſchieden ijt und ſchon eine Befeſtigung beſitzt. 
Damals beſtimmt Herzog Barnim, um den Streit der Deutjchen und 
Slawen zu befeitigen, daß zwiſchen beiden kirchlichen Gemeinden eine 
-Jejte Crennung vorgenommen werde. Zugleich aber tut er offen ſeine 
Abſicht kund, die Gerichtsbarkeit in Stettin, die bisher den Slawen 
jugeſtanden habe, den Deutſchen zu übertragen. Dieſe haben alfo be- 
teits die herrschende Stellung gewonnen, und wirklich erscheint bereits 
7242 ein Schuftheiß von Stettin. Den formellen Abſchluß aber erhielt 


dieje Entwicklung am 3. April 1243, als Barnim Stettin yur deutſchen 
Stadt mit Magdeburger Necht erhob, mit hundert Hufen Ackerland, 
mit Weideland, Siſchereigerechtigkeit, Freiheit vom Zoll und anderen 
Vorrechten ausſtattete. Damit war die ſelbſtändige Stellung der 
Stadt geſichert, in der anfangs unter Auflicht des herjoglichen Vogtes, 
bald aber fajt ganz unabhängig Nat und Bürgerschaft alle inneren 
Angelegenheiten beſorgten. Durch manche Rechte, die Stettin in den 
jolgenden Jahren juteil wurden, förderten die Landesherren weiter die 
Stadt nicht unerheblich. 


In ähnlicher Weiſe ſind in Pommern zahlreiche Städte aus 
alten Wendenburgen entſtanden, die dann bald ganz verſchwonden, ja 
die meilten ſtädtiſchen Gemeinmefen Pommerns haben fich auf diefe 
Weiſe gebildet. Die eigene Unternehmung froh wagender Bürger hat 
durch die Landesherren nur den endgültigen Abſchluß erhalten. Hier 
und dort hat fich in Wieken oder in einer Altftadt, in denen die ehe⸗ 
maligen Jlawifchen Bewohner ſaßen, noch eine Erinnerung daran er- 
halten, daß die neue Stadt einſt bei einem alten Burgwalſe und einer 
jich daran anſchließenden flawiſchen Auſiedlung angelegt ijt. Denn nie 
mals haben fih die Deutſchen mit den Slawen zuſammen niedergelaſſen, 
ſondern neben dieſen ihre Häuſer, ihre Kirche errichtet, beſonders wenn 
die natürliche Beſchaffenheit dazu einlud. Die Slawen wurden mehr 
und mehr zurückgedrängt, zum Teil find fie in der neuen Bevölkerung 
aufgegangen, zum Teil ausgewandert oder im Kampfe um das Daſein 
untergegangen. Die eigene Cätigkeit der deutſchen Bürger wurde 
dagegen durch die Begünſtigung, die fie ſeitens der Landesherren erfub- 
ren, erheblich gefördert. So find im dreijehnten Jahrhundert die Orte 
Stralfund, Bahn, Loitz, Stargard, Treptow a. C., 
Gartz d. O., Altdamm, Demmin, Greifswald, Pafe- 
walk, Barth, Kolberg, Wolgast, Damgarten, Pö- 


lit, Pyritz, Anklam, Köslin, Gollnow, Kammin, 
abes, Wollin, Creptow a. N., Maffom, Penkun, 
Trib chivel⸗ 
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Belgard rechtlich zu deutſchen Städten geworden. 


í ees Naugard, Laffan, Neuwarp 
dein, Ue dom, 


In DO  toreeerthtthhtthttthtttoetethtrtteett tettert ttii 


Außer dieſen, die aus alten Slawenniederlaſſungen allmählich er- 
wuchſen, wurden auch nicht wenige Städte ganz neu und plan- 
mäßig angelegt, gleichſam aus wilder Wurzel erwachſen. Die Er- 
kenntnis, daß deutſche Städte dem Lande a dauerndem Nutzen dienen 
würden, hatte Herzog Barnim vielleicht in Brandenburg oder in Meck- 
lenburg gewonnen, wo die Germaniſierung früher begonnen hatte und 
Schneller zum vollen Erfolge. kam. Sie veranlaßte ihn nicht nur, alle 
Beſtrebungen, die der Begründung deutſcher ſtädtiſcher Hemeinweſen 
förderlich ſein konnten, zu unterſtützen, ſondern auch ſelbſt mit Hand 
anzulegen und in ſeinem Lande freie Städte einzurichten. So wies er 
3235 zum Bau der Stadt Prenzlau 300 Hufen an und beauftragte 
acht Männer mit ihrer Einrichtung. Sie erhielten dafür 80 Hufen zu 
Lehen und ein Drittel von allen Abgaben und Einkünften, welche die 
Bürger nach drei F§reijahren zahlen würden. Einer von ihnen wurde 
Schultheiß in der neuen Stadt, die Magdeburger Recht erhielt; die 
Kaufleute ſollten zollfrei im ganzen Lande des Herzogs verkehren. 

Daß die beiden Arten der Entſtehung deutſcher Städte nicht immer 
deutlich und ſcharf zu trennen find, ift erklärlich. Denn planmäßig 
Jind ſchließlich auch die ſtädtiſchen Anſiedelungen begründet, die fich 
neben alten Slawenorten entwickelten. Dies zeigt ſich auch darin, daß 
Jie ebenſo wie die ganz neu geſchaffenen Städte von den Beſiedlern 
nach einem feſtſtehenden Plane angelegt wurden, der mit einzelnen, 
durch die natürliche Lage bedingten Abweichungen bei allen wieder- 
kehrt. In der Mitte liegt der Markt, etwas Jeitlich davon der Platz 
für die Pfarrkirche. Die Straßen gehen ſchnurgerade von ihm aus 
und werden von anderen, die ebenſo wie mit dem Lineal gezogen find, 
im rechten Winkel geſchnitten. Die einzelnen abgeſteckten Bauplätze 
für die Häuſer haben eine ſchmale Front nach der Straße zu, dagegen 
eine beträchtliche Tiefe, um Naum für den landwirtſchaftlichen Betrieb 
zu gewähren. Einzelne Städte find bald über den ursprünglichen Be- 
bauungsplan hinausgewachſen; die meiſten aber haben in Pommern bis 
in die neueſte Geit den Umfang behalten, der ihnen bei ihrer erſten 
Anlage zugewieſen wurde. Die wichtigſten Aufgaben, die dem neuen 
Semeinweſen oblagen, waren die Umwallung der Stadt, die Errichtung 
des Natbaufes, der Bau der Pfarrkirche. Erſtaunlich ſchnell haben 
die Bürger zumeiſt dieſe ſchweren Arbeiten in Angriff genommen und 


allmählich die ſtattlichen Bauten errichtet, die zum Teil noch heute ein 
ehrendolles Seugnis von der Schaffenskraft dieſer meiſt doch ſehr 
kleinen Gemeinden geben. Um Jo bewundernswerter find diefe Werke, 
deren Anfänge teilweiſe im dreizehnten Jahrhundert liegen, als wir 
uns gerade im pommerſchen Lande die Städte ursprünglich nur überaus 
dürftig und klein vorstellen dürfen. Mußte doch hier eigentlich erft 
alles neu begründet werden; Handel und Gewerbe konnten in dem 
dünn bevölkerten Lande ſchwer großen Gewinn ziehen, jedenfalls ge⸗ 
hörten erſt mehrere Jahre dazu, um geordnete Verhältniſſe zu ſchaffen. 


Die Stage, woher die Sin wanderer gekommen find, 
läßt ſich natürlich nicht ganz beſtimmt beantworten. Einen Anhalt bieten 
die wenigen uns überlieferten Namen der erſten Bürger oder auch die 
Bezeichnungen mancher neuen Niederlaſſungen. Sie weiſen nach dem 
Magdeburgiſchen und Niederſachſen, nach Braunſchweig, Lübeck und 
Weſtfalen, aber auch noch weiter nach dem Weſten, nach dem Rhein- 
lande, aus dem 3. B. der Name der Stadt Greifswald ſtammen ſoll, 
und ſelbſt nach Holland hin. Daß von dort ſchon im zwölften Jabr- 
hundert zahlreiche Scharen auswanderten, entweder infolge von wieder- 
holt eingetretenen Meeresüberflutungen oder von fühlbarem Mangel 
an Rodungsland, ift zur Genüge bekannt. Doch damals war Pommern 
der Cinwanderung noch nicht erſchloſſen. Sie erſtreckte fich in Nordoſt⸗ 
deutſchland haupfſächlich auf die Elbmarſchen, Holſtein, Mecklenburg, 
Brandenburg und Schleſien. Von dort erſt ſcheinen dann im dreijehn- 
ten Jahrhundert die Anſiedler zum großen Teile nach Pommern ge- 
kommen zu fein, da der natürliche Wandertrieb und die Neiſeluſt, die 
in den Seiten der Kreuzzüge lebhaft angeregt waren, ein weiteres Vor- 
rücken nach Often veranlaßten. Hier fand ſich noch unbebautes Land 
genug, hier war Gelegenheit zu dörflicher oder ſtädtiſcher Niederlaflung, 
hier die Möglichkeit, eigenen freien Grundbeſitz zu gewinnen. So 
find die erſten Einwanderer wohl zum geringſten Teile direkt aus 
jenen ferneren Gegenden Weſtdeutſchlands gekommen, ſondern aus den 
nähergelegenen bereits kelonifierten Gebieten. Aber gewiß haben ſie 
dann ſpäter auch aus ihrer alten Heimat neue Koloniſten herangezogen 
und durch förmliche Anwerbung Arbeitskräfte gewonnen. 


Martin Wehrmann. 


Abſchied von „Königshütte“. 


Am J. Juli wird der Name „Königshütte“, den die Polen ohnehin 
ſchon in „Krolewska Huta“ umgewandelt hatten, verſchwinden, und 
zwar auf Grund eines Geſetzes, das am 16. Mai vom Schleſiſchen Sejm 
bejchlojlen wurde. Durch das Geſetz werden die Gemeinden Chor- 
zow und Neuheiduk nach Königshütte eingemeindet, 
und die ſo vergrößerte Stadt wird in Zukunft Chorzow heißen. Dieſem 
Beſchluß waren heftige Auseinauderſetzungen vorausgegangen. Nicht 
nur die Deutſchen, die den hiſtoriſchen Namen der Stadt — wenn, 
ſchließlich auch in feiner poloniſierten Gorm — erhalten wiſſen wollten, 
ſondern vor allem auch die Chor jower Bauern waren gegen 
dieje Eingemeindung; fie nahmen an der entſcheidenden Seimſitzung als 
ſtumme Zuhörer zum Seichen des Proteſtes gegen ihre „Erhebung“ zu 
Stadtbürgern in ihren alten Trachten teil. Für das Geſetz erklärten 
fih alle Parteien, mit Ausnahme der Sozialiſten, — aber einſchließlich 
der anweſenden drei deutſchen Abgeordneten! Das ift um jo merk- 
würdiger, als die erſte Golge der Eingemeindung die Auflöfung 
der Königshütter Stadtderordnetenverſammlung 
lein wird, die heute noch eine deutſche Mehrheit be~ 
itz t, und die Ausſchaltung diefer Mehrheit ja gerade der eigentliche 
Sweck war, der von polniſcher Seite mit der Eingemeindung der beiden 
polniſchen Orte nach Königshütte verfolgt wurde. Neuheiduk zählt 
6300 und Chorzow 15000 Einwohner, jo daß die Einwohnerzahl der 
neuer Sroßſtadt Chorzow 104000 beträgt. Der Vorgang, der Jich 
hier abſpielt, ift ungewöhnlich: Zwei kleine Gemeinden werden in eine 
bekannte Induſtrieſtadt eingemeindet, die dabei ihren eigenen alten 
Namen verliert und den Namen einer kleinen Nachbargemeinde erhält. 

Der Abſchied von „Königshütte“ ruft die Erinnerung an die 
Entwicklung der Stadt wach, die diefen weltbekannten Namen 
trägt. Wie Kattowitz verdankt auch Königshütte feine Ent- 
ſtehung und ſein Aufblühen ausſchließlich der oberſchleſiſchen 
AMiontaninduftrie. Nicht der Ort, ſondern Grube und Hütte waren der 
Anfang. Dort, wo heute die Stadt ſteht, waren vor 1790 Wald 
und Buſch. Die Gegend gehörte zu den Feldmarken Chorzow, 
Lagiewnik, Heiduk und Schientochlowitz. Die vier genannten Orte 
hatten damals zuſammen nur etwa 1006 Einwohner. In dieſem Ge- 
lände wurde auf Veranlaſſung des Berghauptmanns Grafen Reden 
im Jahre 1790 zum erſten Male auf Kohle geſchürft mit 


fo außerordentlihem Erfolge, daß man ſchon im nächſten Jahre den 


ersten Schacht mit Namen Wilhelmsſchacht an der Stelle ab- 
teufte, wo heule der Bahnhof von Königshütte ſteht. In den Jahren 
1799 bis 1802 wurde von Oberbaurat Wedding und dem Schotten 
Baildon die Königshütte erbaut, die ihren Namen durch 
königliche Kabinettsorder vom 17. Februar 1799 
erhielt. Im Jahre 1800 wurden die um die Hütte liegenden Kohlen- 
chächte zur „Königsgrube“ zujammengefaßt, die fih in der 
Folgezeit zu der größten Kohlengrube Oberſchleſiens entwickelte. Grube 
und Hütte wurden die Grundlagen für den ſpäteren Ort. Die erſten 
Anſänge der Stadt Königshütte entſtanden daraus, daß 
fë: die Unterbringung der von auswärts, zum Teil von anderen könig- 
ichen Induſtriewerken herangeholten Arbeitern gejorgt werden mußte. 
Die von dem Staatsfiskus erworbenen Grundſtücke wurde zu einem 


Aufſchwung genommen. 


Sutsbezirk zuſammengefaßt. Auf dieſem ſtanden die Hütte ſelbſt 
und die Wohnkolonie, und noch um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts, als bereits ein ſtattlicher Ort entſtanden war, lag die 
kommunale Verwaltung in den Händen des Hütten- 
amtes. In den erſten Jahrzehnten müſſen die Lebensverhältniſſe in 
der Königshütter Siedlung noch wenig verlockend geweſen ſein. Es 
gab, wie die Überlieferung berichtet, Klagen über die „Ungemütlichkeit 
des Lebens“. Gemütlicher wurde es erjt nach 1820 durch den Bau des 
Saſthauſes „Zur Königshütte“, das bald zum geſellſchaftlichen Mittel- 
punkt für einen weiten Umkreis wurde. Nicht lange danach taucht 
Königshütte ſogar als Badeort in der Liſte der ſchleſiſchen Bäder 
neben Landeck, Kudowa, Charlottenbrunn und anderen auf. In den 
„Schleſiſchen Provinzialblättern“ von 1830 wird über das eiſenhaltige 
„Sauerwaſſer“ berichtet, das aus der Königsgrube aus einer Tiefe von 
160 Suß gefördert wurde. Für die zum Cell aus weiter Entfernung 
herbeiſtrömenden Kurgäſte baute der Knappſchaftsarzt Or. Bannerth 
in einem „freundlichen Cal von Königshütte“ ein „der Neuzeit ent- 
ſprechendes Badehaus. Auch ein Logierhaus für die Gäſte wurde 
errichtet. Da die Gegend um Königshütte damals noch Jehr waldreich 
war, entbehtle fie nicht der landſchaftlichen Reize. Der Badeort 
Königshütte hatte aber keinen langen Beſtand, denn die Quelle 
verjiegte infolge des Grubenabbaus. 

Da die Belegſchaft von Grube und Hütte allmählich immer weiter 
wuchs, nahmen auch die Wohnſiedlungen um die Werke herum immer 
größeren Umfang an. Durch Kabinettsorder König Wil- 
helm I. vom 18. Juli 1868 wurden der Gutsbezirk Königs- 
hütte und Teile der umliegenden Gemeinden zu einer Stadt 
Königshütte miteiner Bodenfläche von 567 Hektar 
und 14000 Einwohnern zuſammengefaßt. Die Einwohnerzahl 
der neuen Stadt nahm ſchnell ju, wenn auch die Entwicklung der 
Induſtrie nicht gradlinig aufwärts ging, ſondern durch Konjunktur- 
ſchwankungen beeinflußt, wurde. Die Königshütte wurde vom Staat 
im Jahre 1870 an den Grafen Hugo Henckel von Donners⸗ 
mar ck auf Naklo verkauft und ging bereits ein Jahr ſpäter in den 
Beſitz der Vereinigten Königs- und Laurahütte A. -O 
über, Die Königsgrube blieb im Beſitz des Staates. In den beiden 
erſten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts hat die Stadt Königshütte 
unter der Leitung des Oberbürgermeiſters Stolle einen bedeutenden 
Sie wurde zur größten Stadt 
Oberſchleſiens. Obwohl eine typiſche Arbeiterſtadt, erreichten 
ihre kommunalen Einrichtungen einen hohen Stand. Bei der Ab- 
ſtimmung im Fahre 1921 haben trotz der damaligen Jchwierigen 
Verhältuiſſe drei Viertel der Sin wohnerſchaft fidh für 
Deutſchland erklärt. Das Deutſchtum in Königshütte hat lich 
auch bis in die neueſle Seit kräftig erhalten. Durch die bereits vor 
mehreren Jahren erfolgten großen Eingemeindungen in die Stadt 
Kattowitz war Königshütte von ſeinem Platze als größte Stadt Oft- 
oberſchleſiens verdrängt worden. An der Spitze ſteht heute die Woje- 
wodſchaftshauptſtadt mit faft 130 odo Einwohnern. Königshütte iſt 
aljo durch feine jetzige Vereinigung mit Chorzow die zweite 
Großſtadt Oſtoberſchleſiens geworden. 
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Die deutſche Erneuerungsbewegung in Lettland. 


Das Blatt der deutjchen Erneuerungsbewegung in Lettland, die 
eri ſeit einiger Seit erſcheinende „Rigaer Tageszeitung", 
wurde mit der Verhöngung des Belagerungszuſtandes verboten. Es 
ift zu boffen, daß es fich bei dieſem Verbot nur um eine vorüber- 
gehende Maßnahme handelt und daß der Beſuch letti- 

cher Journalisten in Deutſchland mit dazu beiträgt, auch 
das Mißtrauen gegen die junge Bewegung in den maßgebenden lett- 
ländiſchen Kreiſen zu überwinden. Am 22. Mai fand in Riga eine 
don über 1000 Volksgenoſſen beſuchte Kundgebung ſtatt, auf 
der Erhard Kroeger, der Führer der deutſchen Jugend in Lettland, 
über die Aufgaben der Volksgemeinſchaft manches aus- 
lübrte, was ich in uicht geringerem Maße auch auf die 
deutſchen Volksgruppen in den anderen Staaten 
Swiſcheneuropas beziehen läßt: In allen ausland 
deutihen Bolksgruppen vollziehe ſich heute das 
gleiche geiftige Ringen. Ob und wie weit die Volksgruppen 
dom Willen zur ſozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft durchdrungen ſeien. 
= erweiſe fih an den praktiſchen Fragen. Die Fragen der Bevöl⸗ 
„ungspolitik feien für die Zukunft der deutſchen Volksgruppe in 
Lettland schlechthin eutſcheidend. Die Volksgruppe gehe an dem kata- 
Hrophalen Geburtenunterſchuß einfach zugrunde; wenn fih bierin 
Nichts ändere, fei vom Deutſchtum in Lettland in zwei Menſchenaltern 
nichts mehr vorhanden. Es werde hier wie überall darauf ankommen, 
einen neuen Menſchentypus zu erziehen, der Sinn und 
Aufgabe des Lebens nicht mehr in einem „leichten“ Sroßſtadtdaſein 
erblickt, ſondern aus innerer Überzeugung ſich auf dem Lande 
und in den kleinen Städten eine Exijtenz; ſchafft. 
In der jungen Generation ſeien heute weitgehende Anſätze zu einem 
lolchen neuen Vebensſtil vorhanden. Man müſſe dieſen Lebensſtil wirt- 
ſchaftlich unterbauen. Es fei möglich, eine öffentliche Meinung zu 
chaffen, die durch ihren Druck den kinderreichen Samilien weitgehende 

orrechte ſichert. Es fei möglich, der brennenden Berufs- 
not der jungen Generation zu ſteuern. 3 

Kroeger wandte ſich Jodann gegen die von gegneriſcher Seite auf- 
geteilte Behauptung, die deutſche Erneuerungsbewegung rede einem 
autarken deutſch-baltiſchen Wirtſchaftskörper das Wort. Er be- 
tonte: Selbſtoerſtändlich gebe es nur eine lettländiſche Wirtſchaft. 
Trotzdem könne aber gerade auf wirtſchaftlichem Gebiete febr viel 


geſchehen. Es komme darauf an, eine Wirtſchaftsgeſinnun 9 
zu erziehen, die wirtſchaftliche Betätigung und Beſitz nicht nur als 
nackte Erwerbsmöglichkeit auffaßt, ſondern darin gleichzeitig eine 
Verpflichtung zum Dienſt an der völkiſchen Ge- 
Jamtbeit erblickt. Das gelte namentlich in bezug auf das Dop- 
pelverdienertum, die Protektionswirtſchaft uſw. 
Es Jei noch eine ganze Malle Naum für deutfche Arbeitskräfte zu 
ſchaffen. Vorausſetzung ſei allerdings eine verantwortungsbewußte 
öffentliche Meinung, die den Mut beſitzt, ein antiſoziales Ver- 
halten auch dann öffentlich zu brandmarken, wenn 
es lich um angeſehene Perjonen der ſogenannten 
„Geſellſchaft“ handelt. Das gelte auch in bezug auf die 
Geſchäftsgebarung einzelner deutſcher Genojjen- 
ſchaftskaſſen, die fih unnötigerweiſe bemüßigt gefühlt haben, 
kapitaliſtiſche Großbanken zu imitieren und reine Profitgeſchäfte zu 
finanzieren. 8 

Obne Kampf, führte Kroeger dann weiter aus, laffe fih in dieſer 
Hinſicht wenig erreichen. Mit Vorträgen, denen der wohlerzogene Bür- 
ger zuſtimme, um dann doch alles beim alten zu laien, fei nichts ge- 
wonnen. Es ſei hier nötig, daß auch einmal ſcharf durchgegriffen 
werde. Wenn nun manche Leute glauben, ſolche Methoden ablehnen 


zu müſſen, jo beſtehe der nicht unbegründete Verdacht, daß ſich hinter 


der Angſt vor den Methoden die Angſt vor einer revolutionären Neu- 
geſtaltung verbirgt. „Wir werden“, ſo ſchloß der Redner, „auch in 
der Hitze des Gefechtes nie vergejjen, daß wir die Volksgemeinſchaft 
wollen, und darum den Klaſſenkampf von der einen wie von der 
anderen Seite aufs ſchärfſte ablehnen. Wir wollen uns in einem ge- 
meinſamen Werke finden: in dieſen Tagen foll an die Behörden heran- 
gegangen werden, um die Genehmigung zu einer „Deutſchen 
Stiftung‘ zu erhalten. Alle deutſchen Volksgenoſſen Jollen fith, 
mindeſtens einmal im Monat eine Entbehrung auferlegen. Der Erlös 
foll dazu verwandt werden, um der jungen Generation den 

eg ins Berufsleben zu öffnen, etwa um einem jungen 
Handwerker eine Werkftatt einzurichten, einem jungen Landwirt Inven- 
tar zu kaufen. An diefem Aufbauwerke, zu dem die ganze deutjihe 
Bevölkerung aufgerufen werden ſoll, für die Gemeinſchaft Opfer zu 
bringen, foll es jih dann erweiſen, daß das Gemeinjame Här- 
ker als das Crennende ift.“ 


Wirfihaftsnot der Bayeriſchen Oftmark. 


Als 1919 das Vorfeld der baheriſchen Oſtmark, das Egerland und 
der Bohmerwaldgau, dem ſchechoflowakiſchen Staat angegliedert 
worden war, wurden die vormals außerordentlich engen Beziehungen 
zwiſchen Oberbayern und Weſtböhmen fajt vollſtöndig unterbrochen. 
Eine einſt kaum fühlbare, jedem wirtſchaftlichen Verkehr offene Grenze 
gegenüber einem befreundeten Staat wurde plötzlich zu einer jtreng 
geſchloſſenen Grenze gegenüber einer durchaus nicht deutſchfreundlichen 
Macht. Die Wirkungen dieſer Grenjſperre für die ojtbaue- 
riſche Wirtichaft find den Solgen der Serreißung des deutſchen Nord- 
oſtens durch den Weichſelkorridor durchaus ähnlich. Ein Blick auf die 
Verkehrskarte der bageriſchen Oſtmark, des Grenzraumes zwiſchen Hof 
und Paflau, zeigt, daß alle brauchbaren Eiſenbahn- und Straßenzüge 
in weſt-öſtlicher Richtung verlaufen. Die Wirtfchaft der Oftmark hatte 
ihr Hauptabfatzgebiet in Böhmen, vor allem in den großen 
böhmiſchen Bädern. Gleichartige Produktionszweige in Böhmen hatten 
keine weſentlichen anderen Criſtenzbedingungen, Jo daß die Oſtmarkwirt⸗ 
ſchaft auf allen Gebieten mit der des Nachbarlandes voll wettbewerbs- 
ſähig war. Dieſes ausgewogene wirtſchaftliche Gleichgewicht wurde durch 
die Beränderung des Grenſcharakters vollſtändig jerſtort. Hohe tichechiſche 
Sölle verſperrten den oſtbageriſchen Waren nicht nur den Zugang zum 
böbmiſchen Markt, ſondern auch den Durchgang nach den nordöftlichen 
und ſüdöſtlichen Abſatzgebieten. Endlich — und das ift das Entſchei⸗ 
dende — erleichterte das Valutagefälle zwiſchen 
Nanhulch! and ‚und der Fſchechoflowakei die wirkſame 
daß, auf 4 böbmifcher Trzeugniſſe auf allen Märkten. Es ergab ſich, 
in „ auf deichsmark umgerechnet, zahlreiche marktgängige iſchecho⸗ 
lowakiſche Erzeugniffe für die Hälfte des reichsdeutſchen Preiſes an- 
geboten werden konnten. Der Abſatz oltbayerifcher Erzeugniſſe wurde 
‚Jo nicht nur in Böhmen vollends unmöglich; die böhmiſche Konkurrenz 
Jchlug oſtbaheriſche Waren auch auf den für tchechoflowakifche Pro- 
„dukte verkehrsgünſtiger gelegenen Märkten Öfterreichs, Sachfens und 
Schleliens, auf dem Weltmarkt, ja, letztlich fogar im engften Bereich 
der baueriſchen Oftmark felbft. Die auf Ausfuhr eingestellten ojt- 
baueriſchen Produktionszweige (Granit, Holz, Glas, Porzellan) wurden 
joſt voltändig lahmgelegt. Das ortsanjöige Handwerk erlag der 
offenen oder „unverzollten“ Einfuhr billigſter Gebrauchsgegenſtände 
(wor allem Kleider und Schuhe) aus dem unter weſentlich günſtigeren 
Vorausſetzungen arbeitenden Nachbarland. ; - 

All dieje typiſch grenzpolitiſchen Urfachen haben zuſammengewirkt, 
um die Lebenshaltung der baheriſchen Oftmark weit 
unter den deutſchen Durchſchnitt, weit unter das primi- 
tiofte Exiſtenzminimum herunterzudrücken. Wer heute die bayeriſche 
Ostmark bereiſt, findet neben der alten Nuinenlandſchaft der zerfalle- 
nen Burgen und Schlöffer eine neue Ruinen landſchaft der 
verfallenen Arbeitsftätten. Nauchloſe Schlote, Sabrik- 


bofe, auf denen dichtes Unterholz zu wuchern beginnt, ftilliegende Web⸗ 


fühle, Bouruinen zahlreicher Glashütten — ein troftlofes Bild der 


Verelendung. Die ſoziale Struktur der baperiſchen Oſtmark bringt 
es mit ſich, daß ein Ausgleich der Not nicht möglich iſt. 
Einzelne Bezirke leben ausſchließlich von Holzgewinnung und -verar- 
beitung, andere von Glas- oder Porzellanerzeugung, andere von We- 
berei. Wenn dieſer eine Erwerbszweig, don dem das Leben der 
ganzen Bevölkerung abhängt, von einer Kriſe betroffen wird, ſinkt 
ſofort die Lebenshaltung des auch früher niemals reichen Landes unter 
das Existenzminimum. Im Wegſcheider Leinenwebereigebiet, in der 
Holzinduftrie der Bezirksämter Wolfitein, Grafenau, Regen, Kötzing, 
Cham und Viechtach, im Hauzenberger Granitgebiet, in der Regener 
Ölasindultrie, im Porzellangebiet von Selb u. a. ift die fajt vollſtändige 
Dauerarbeitsloſigkeit ſeit Jahren gegeben. 

Hier herrſcht der Hunger! Unterſuchungen über den Ernäh- 
rungszuſtand der Kinder haben in der Oſtmark furchtbare 
Ergebniſſe gebracht. Für das ganze Grenzgebiet ift falt ausnahmslos 
langwährende Unterernährung feſtgeſtellt. In vielen Bezirken kommt 
der größte Teil der Kinder ohne Srühjtück zur Schule und hat ju 
Haufe kein warmes Mittagelſen ju erwarten. Die warme Schul- 
ſuppe — die aber auch nur ausnahmsweiſe verabreicht werden kann! — 
ift häufig die einzige warme Nahrung, die die Kinder erhalten. Die 
Wohnungsverhältniſſe find für die Armſten unbeſchreiblich. 
Sie Negen unter dem Niveau großſtädtiſcher Fabrikvorſtädte. Ein- 
räumige „Wohnungen“, die nicht wetterfeſt find, weder über Wafer- 
leitung noch Kanallſation verfügen, und die von zehn und mehr Men- 
ſchen bewohnt werden, jind keine Seltenheit. Geburt und Cod, ge~ 
werbliche Arbeit, alle erdenklichen Lebensvorgänge — all das [pielt 
ſich in diejem einen Naum ab. Und das in einem Land, das bis zu 
150 Tagen im Jahr durchgehend von Schnee bedeckt ift, wo alto 
monatelang nicht im Sreien gearbeitet werden kann. Das Ergebnis 
diefer Not ift, daß Jeit dem Rrieg über 52 000 Menfchen 
— darunter ſelbſtoerſtändlich gerade die tatkräftigſten jungen Männer 
— aus dem Grenzgebiet abgewandert find. In den 
politiſch am meijten durch das volks-, wehr- und wirtſchaftspolitiſche 
Vordringen des Cſchechentums gefährdeten Bezirksämtern an der 
Further Senke war die Abwanderung Jo ſtark, baf tot einem noth 
immer erheblichen Geburtenüberfchuß eine abfolute Verminderung der. 
Bevölkerungszahl eingetreten ift. 

Da eine von Hunger und Not zermürbte Bevölkerung niemals in 
der Lage fein wird, ein gefährdetes Grenzgebiet erfolgreich zu ver- 
teidigen, ſteht und fällt die Selbſtbehauptung der bayerifchen Oſtmark 
mit der Frage: Wird es gelingen, die bayeriſche Oftmark wieder aus 
dem Ertrage ſeiner Arbeit lebensfähig zu machen? Jeder Deutſche 
kann dazu helfen! Die baperiſche Oltmark-Werbeftelle 
(Regensburg, Obermünſterſtraße 16) zeigt die Wege, wie 
jeder von uns ſchon durch geringfügige Bedarfsdeckung aus der 
reichen Vielfältigkeit der Oftmark-Erzeugniffe dem Grenzgebiet wirke 


Jam helfen kann, 
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Sagen aus dem Kreiſe Bomſt. 


Wie Bomſt zu feinem Namen kam, 

Bis zur Seit der Schwedenkriege hatte der Ort noch keinen Namen. 
Einſt lagerte nahebei auf Kuſchten zu ein ſchweßiſches Heer. Eines 
Tages ſchickten die Schweden nun einige Leute in den Ort, Effen zu 
beſorgen. Aber die Stadtleute erſchlugen fie. Da rückten die Schweden 
aus, Rache zu üben. Aber alle Bürger verkrochen fich aus Anglt 
unter der Brücke, die über die Faule Obra führt. Davon erhielt der 
Ort den Namen „Babimoft“, d. h. Alteweiberbrücke. 


Die Glocke von Bomſt. 

Der Turm der neuen katholiſchen Pfarrkirche war vollendet und 
die Gloccen hinaufgezogen. Die Glockenweihe ergab ein frohes Gelt, 
zu dem von weit und breit alles Volk zufammengeſtrömt war und 
Grätzer Bier und Bomſter Wein in Strömen floß. Sei es, daß der 
weihende Geiſtliche Eile hatte, zu ſeinem Bier zu kommen, oder was 
jonit etwa vorlag, genug, im Dunkel des Geftühles überſah er ein 
diemes Gidtklem, oas jomit ungewewt dileb. Ausgerechnet war es das 

Hochzeitsglöckchen. . 

Es verging nun einige Seit, bis das erſte Paar getraut werden 
ſollte. Da merkte man erſchreckt das Fehlen dieſer Glocke; dafür lag 
ein Geitel da, der beſagte, die Glocke fei als ungeweiht von böjen 
Seiftern geraubt und in die Faule Obra geworfen worden, wo ſie 
liegen müffe, bis ein reiner Jüngling und eine reine Jungfrau zuJammen 
nackt hinabtauchten, um fie zu heben. 

Viele Paare find darauf getaucht, aber bis auf den heutigen Tag 
ftets unverrichteter Dinge wiedergekommen. Die Glocke liegt heute 
noch im Sluß, und an ſtillen Abenden kann man fie klagen hören. 


Das verſunkeue Schloß bei Altkloſter. 

Im Gewann „Neuland“ bei Altklofter liegt in dem font ebenen 
Sand eine faft kreisrunde Bodenfenke, von einer wallartigen Erhebung 
unigeben. 

Einſt lag hier ein Hügel, auf dem ein ſchönes, weißes Schloß ſtand. 
Hier wohnte ein Graf, der wegen ſeines ausſchweifenden Lebens und 
leiner Gewalttätigkeit in der ganzen Umgegend gefürchtet war. Kein 
Mädchen war vor ihm Jicher. Als er ſich, noch dazu an einem Sonn- 
tag, an einem zur Nonne beſtimmten Mädchen verging, war das Maß 
feiner Sünden voll. Das Schloß verſank mit all feinen Bewohnern 
in der Erde, auch mit der jungen, unfehuldigen Tochter des Grafen. 

Der Park verödete, und die Bauern aus Altkloſter bemächtigten 
fih des „Neulandes“ als Weide. 

Viel Seit war vergangen, und wiederum weideten die Knaben dort 
ihre Siegen. Einer von ihnen, ein wilder Burſche, riß einem Kame- 
raden die Mütze vom Kopf und warf ſie gerade in das verrufene Loch. 
Da der Knabe die Strafe ſeiner Stiefmutter fürchtete, wenn er ohne 
Mütze heimkäme, ſtieg er zitternd in das Loch hinab. Da fab er eine 
wunderſchöne Frau ſitzen, gekleidet in ihre langen, blonden Haare, und 
zu ihren Süßen ein zottiges Ungeheuer, das den Knaben aubleckte. 
Saghaft biieb der Knabe ſlehen, und auf die Frage nach feinem Begehr 
jagte er beſcheiden, er juche feine Mütze, die fein Kamerad ihm ent- 
riſſen und hinabgeworfen habe. Da ließ die Frau ihm durch das Un- 
geheuer die Alütze zurückgeben, bis an den Rand mit Sold gefüllt. 
Der Knabe bedankte ſich höflich und ſtieg wieder hinauf. Als ſeine 
Kameraden den Schatz ſahen, warſen ſie alle ihre Mützen hinunter und 
eilten ihnen nach. Aber es kam keiner wieder. 

Einige Seit hernach erſchien die Frau aus dem Loch im Dorf und 
verkündete: „Das Schloß und ſeine Bewohner kann erlöſt werden, 
wenn eine vollftändige Projeſſion zu dem Loch gemacht wird. Gelingt 
die Erlöſung, jo erhält das Dorf nicht nur die verſchwundenen Knaben 
zurück, ſondern auch einen großen Trog voll Sold. Die Prozeſſion 
darf aber nur dreimal wiederholt werden.“ 

Die Ausſicht auf den Gewinn veranlaßte nun die Leute, eine Pro- 
zelſion zu machen, aber als man beim Loch ankam, ſtellte es lich heraus, 
daß man eine Sahne vergeſſen hatte, und jo mußte die Prozeſſion un- 


verrichteter Sache umkehren. Doch wiederholte man fie bald, aber 
diesmal vergaß man eine Kerze. So mußte man wieder umkehren. Bei 
der dritten Wiederholung nahm man nun richtig alle Sahnen und 
Kerzen mit. Unterwegs brannte jedoch eine Kerze zu hell, und als 
man fie putzen wollte, fehlte die Lichiputzſchere. So war auch die dritte 
Prozeſſion nicht vollftändig. 

Da erſchien die Frau wieder und ſagte „Durch eure Vergeßlichkeit 
ift unſere Crlöſung wieder um taufend Jahre hinausgeſchoben. Der 
Schatz aber liegt im See bei Gehlen, wo er am tiefjten ift.“ 

Viele junge Burſchen find Jeitden nach dem Schatz getaucht, aber 
nie wiedergekommen. Um jedoch die taufend Jahre nicht zu verpaflen, 
wird heute noch in jedem Jahre eine Prozeffion nach Fehlen gemacht, 
wobei Küfter und Pfarrer die Vollſtändigkeit jorgfältig uͤberwachen. 


Der Obraſee. 

Am Rande des Obrabruches ſtand einſt, eine reiche. Stadt... Ihr... 
Bewohner lebten in Saus und Braus, ihre Herzen aber verhärteten 
lich vor Eigennutz. An einem ſtürmiſchen und kalten Herbsttage kam 
ein armer, abgejehrter Pilger in die Stadt, Herberge und Nahrung 
zu erbitten. Aber von jeder Cür wurde er mit harten Worten abge- 
wieſen. Schließlich hetzte man ihn mit Hunden aus dem Stadttor, bis 
er auf einem Hügel erſchöpft juſammenbrach und von den Hunden zer- 
fleiſcht und aufgefreſſen wurde. 

Da tobte der Sturm immer heftiger, es regnete ſtärker und ſtärker, 
und unter Blitz und Donner verſank die Stadt im Waller. Noch heute 
kann man im Obraſee die alte Stadt erkennen. In der Mitte des 
Sees zeigt eine dunklere Waſſerfärbung den Marktplatz, von dem nach 
allen Seiten die Straßen ausgehen. In der Vacht tanzen die Seelen 
der unbarmherzigen Bürger um das Waffer, um junge, unverdorbene 
Wenfchen zu fich berabzuzieben. Es ift darum nicht ratfam, nachts am 
Obraſee zu bleiben. 

Die Nixen von Schleunchen. 


Im Primenter See bei Schleunchen lebten einſt drei Nixen, die 
jeden Sonntag, wenn im Dorfkrug Tan; war, ihren See verließen und 
am Tanze teilnahmen. Die ſchönen, unbekannten Mädchen erregten 
bald die Neugier der jungen Burſchen. Als jie einſt wieder zum Canze 
komen, beſchloſſen drei mutige Jünglinge, zu erforſchen, wer fie wären. 
Sie trugen ihnen nach dem Tanz au, fie nach Haufe zu begleiten; die 
Begleitung wurde auch angenommen. 

Der Weg führte ſchnurgerade auf den See zu. Dort angekommen, 
nahm das eine der Mädchen eine Gerte und ſchlug ins Waffer. Das 
teilte ſich ſofort und ließ die Paare eintreten. Sie kamen bald zu 
einem Jchönen Kriſtallpalaſt, der Wohnung der Nixen. Hier wurden die 
Jünglinge gut bewirtet, darauf blieben ſie die Nacht bei ihnen. Beim 
Abſchied am Morgen bedankten fich die Nixen: „Nach der Würdigkeit 
von euch Vätern werden wir unferen Kindern die Wohnungen ein- 
richten.“ Dann füllte jede Nixe ihrem⸗Burſchen die Mütze mit Keh⸗ 
richt, der in einer Ecke lag, und begleitete die Jünglinge ans Ufer. 

Auf dem Heimweg aber wurden die Mützen den Burſchen zu Jchwer 
und zwei von ihnen, die wohl unzufrieden waren, ſchütteten die Mützen 
aus und ſetzten fie auf. Der dritte trug die Mütze nach Hauſe. Hier 
angekommen, fiel Jie ihm im Hofe plößlich aus der Hand, Jo ſchwer 
wurde fie. Da wuchs ein prächtiger Misthaufen, über den jedes Bauern⸗ 
berze voll Freude hüpfen konnte. Die beiden Unzufriedenen jedoch 
bekamen ihre Mützen nicht mehr ab und mußten ihr ganzes Leben mit 
den angewachſenen, ſchmutzigen Kopfbedeckungen herumlaufen. 

Dem Sufriedenen gediehen die Felder mit dem niemals endenden 
Miſthaufen aufs bejte. Nach neun Monaten ſprang plötzlich in feinem 
Hof ein Brunnen mit klarem Waſſer auf, zur gleichen Stunde wurden 
die Brunnen in den Höfen der beiden Unzufriedenen trübe und ftin- 
1575 So hatten ſie als Väter der Nixenkinder für die Wohnungen 
geſorgt. r 


Eine Feſtſtellung. 


Auf Grund der Beſprechung des Buches von Cleinow „Der Ver- 
luft der Oftmark“ hat die Schriftleitung des „Ostland“ u. a. eine Ju- 
ſchrift erhalten, aus der hervorgeht, daß der betreffende Lefer aus der 
Beſprechung einen gegen das oſtmärkiſche Deutſchtum gerichteten Bor- 
wurf der nationalen Lauheit herausgeleſen hat. Demgegenüber ſtelle 
ich feſt, daß mir natürlich nichts ferner gelegen hat, als das oſtmärkiſche 
Deutſchtum als ſolches herabzufetzen, was wohl ſchon daraus hervor- 
geht, daß ich in Hunderten von Artikeln im „Ostland“ und in anderen 
Zeitungen und Geitſchriften für Necht und Weſensart des Oftens und 
ſeiner deutſchen Menfchen eingetreten bin. Ich habe dabei wiederholt, 
wo ji Gelegenheit hierzu bot, die Anſicht vertreten, daß das oft- 
märkiſche Deutſchtum in Seiner Seſamtheit beffer 
war als die Politik, die mitunter mit ihm ge- 
trieben worden ift. Was nun die Methoden anlangt, mit denen 
1918/70 von verſchiedenen Seiten verſucht worden ift, die Lage ju 
meiſtern und das der deutſchen Macht entgleitende Land dem Deut- 
ſchen Reich zu erhalten, jo habe ich in der Buchbeſprechung der An- 
ſicht Ausdruck gegeben, daß die vom Verluſt bedrohten 
Gebiete, wenn überhaupt, nur noch militäriſch zu 
Balten waren, dabei aber auch betont, daß die von den Volks 


täten durchgeführte Aufrüttelungs-, Aufklärungs- und Einigungs- 


arbeit nützlich lein konnte. Es dürfte wohl feſtſtehen, daß dieje Arbeit 
nicht das letztlich Entſcheidende war, nachdem auf der Gegenſeite alle 
Vorbereitungen für eine militäriſche Aktion im Hang waren und dann 
der Aufftand ausbrach. (Auch das Reich wurde 1918/19 vor dem Ber- 
linken im bolſchewiſtiſchen Chaos nicht durch bürgerliche 
Proteſte, Jondern durch die Aktivität der Front ⸗ 
Joldaten und Freiheitskämpfer, die der roten Meute 
auf den Leib rückten, gerettet.) Was ſchließlich zum Berluſt der Oft- 
mark geführt hat, darüber beſtehen wohl keine Zweifel: Neben dem 
Vernichtungswillen der Gegner ift es in allererſter Linie 
die Unluft der damaligen Berliner Regierungs- 
ftellen geweſen, etwas Entſcheidendes für die Cr- 
haltung des Candes beim Reihe ju tun. Als Folge 
hiervon hat auch das vielfahe Verſagen der höheren 
Poſener Militär- und Amtsſtellen, die den Absprung 
zu eigener Initiative nicht zu finden vermochten, dem fortichreitenden 
Verhängnis die Wege geebnet. Auch dieje Catſachen find im „Oft- 
land“ wiederholt feltgeltellt worden. Und es dürfte daher verfehlt 
fein, aus der erwähnten Buchbeſprechung den Vorwurf eines Ber- 
Jagens des oſtmärkiſchen Deutſchtums ſchlechthin bersuemlelen: i 
Dr. Krede 
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Um die deutſche Kultur! 


y Raum je hat die deutſche Kultur fo um ihr Sein und ihre hohen 
ufgaben tingen müfjen, wie in den Jahren nach dem Zuſammenbruch 
und der Revolte von 1918. Man hatte geglaubt, daß Deutjchland 
politiſch und wirtfihaftlich für alle Zeiten auf den Knien läge. Aber 
Die war noch etwas, an das man noch nicht herangekommen war, das 
Und noch nicht vergiftet und abgewürgt hatte: die deutſche Kultur. 

nnd fo wurde es denn zum Ziel aller zerſtörenden Kräfte, dieſes Boll⸗ 
werk des dentſchen Weſeus zu untergraben. Die deutſche Kultur mußte 
derächtlich gemacht, verhöhnt, ins Lächerliche gezogen werden. Die 
ganze jüdische leute wurde dazu aufgeboten. Es begann der organi- 
Rin Kampf in der Preſſe, im Cheater, im Film, in den bildenden 
Künſten, in der Architektur gegen die deutſche Art. Ein „Rampfbund 
gegen deutſche Kultur“ entſtand. Seine Führer waren die im deutſchen 
»Seiftes -Leben herrſchenden Leute von „Berlin WW“, die nicht nur 
91 Keichshauptftadt, Jondern gan) Deutschland verſeuchten. Das Gift 
Mert fo kunſtgerecht eingeträufelt, daß ſelbſt diejenigen es nicht 
190 ten, die im Grunde zu Hütern des deutſchen Weſens boſtimmt 
baltun, Erſchreckend wurde beiſpielsweiſe der Liefftand im Unter- 
i (ungsteil der ſogenannten nationalen Preſſe; ebenfo erſchreckend 
Das die Unfähigkeit des Urteils in allen Angelegenbeiten der Kunſt. 

S Diel, Deutſchland kulturell und damit ethiſch völlig zu Bruch gehen 
zu laſſen und für die Dauer auch Jeelifch zu verjklaven, ſchien faſt 
erreicht. 
be Aber der deutſche Menſch war in ſeiner Naſſe immer noch nordiſch 
bien, und dieſer nordiſche Charakter machte in der höchſten Not 
ne Hegenkräfle mobil. Adolf Hitler erkannte, daß das Ringen 
um die politiſche Macht ausgefochlen werden mülfe, wenn man unfer 
Bolt auch wirijchaftlich, kulturell und ſeeliſch retten wollte. Er war 
ic der alles, was an Deutschland glaubte, in der Bewegung des Na- 
ionalſozialismus zuſammenriß, um die Serſtörer niederzujchlagen. 

3 Er holte feit Beginn feiner politiſchen Tätigkeit Männer neben 
lich. die non höchſtem Ethos erfüllt, von der kulturellen Sendung des 
ermanentums ſiberzeugt waren. Ju ihnen gehörte Alfred Rojen- 
eng, der in München das Hauptorgan der NSDAP., den „Bölki- 
chen Beobachter“, herausgub und durch zahlreiche Werke, namentlich 
urch den „Miythus des 20. Jahrhunderts“, den Beweis Jeiner geistigen 
Sührerſchaft erbracht hatte. 

So wurde denn auch Alfred Roſenberg der Führer des im Jahre 1929 
begründeten „*ampfbundes für deuiſche Kultur“. Unter dem erſten 
Aufruf, der aufrütlelnd wirken ſollte, Finden wir Namen wie Adolf 
Bartels, Stanz v. &pp, Hanıs Johl, S. €. Kolbenheyer, Sultan Kol- 
firma, Edith Salburg, Ludwig Schemann, Paul Schulte-Naumburg, 
Frau Winifred Wagner, Hans von Wolzogen u. o. a. Die Zeit, Jo hieß 
es in dem Aufruf, ſei gekommen, da es gelte, der feindſichen Front 
eine eigene gegenüberzuſtellen; dies fei die Aufgabe des Kampf- 
bundes. Cr wolle „eine gemeinſame geiſtige und willenhafte Grundlage 
Falle Im boni Dr lebendig 10 Alte a u 
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Geschlecht. ft un aum zu erkämpfen für das kommende 
„ »Sehen andere kulturelle Bünde ſich die Pflege des Lebenswerkes 
eines großen Deutfchen oder eines beſtimmten Gebietes unſeres geiſtigen 
und künſtleriſchen Schaffens zum Siel, Jo Joll unfer Bund darüber bin- 
aus das ganze Problem der in ihrer Subſtanz bedrohten deutſchen 
Kultur aufrollen. Hier tut als erstes die Erkenntnis not, daß durch 


treuloſe Preisgabe eigener und durch Duldung fremder, ja feindlicher 


Rin wir ſelbſt ſchwere Schuld auf uns geladen haben; doch gerade aus 
ieſer Erkcuntnis erwächſt uns die zweite: daß es auch in unſere 

erjen und Hände gelegt ift, den Wiederaufftieg, die innere und äußere 
Wiedergeburt durch eigene Kraft zu vollziehen. So rufen wir denn 
alle auf, denen unfere deutſche Zukunft am Herzen liegt; alle ſchöpferi⸗ 
ſchen Kräfte und alle lebendig erhaltenden, die Männer der Kunſt, des 
Willens, der Cat, alle bewußten Deutſchen im Reiche und in aller 


Welt, alle Freunde der deutſchen Kultur; die Frauen, die oft fein- 
fühliger als die Männer das ſchleichende Gift der Serſetzung fühlen; 
die Erzieher der Jugend und vor allem diefe Jugend ſelbſt, die um ihr 
materielles Daſein, um geiſtige Geltung und um ſeeliſche Steibeit hart 
zu ringen hat.“ 8 

Der Aufruf, der fich an alle richtete, die irgendwie Träger oder 
Empfänger der deutſchen Kultur waren, hätte den Deutſchen die Augen 
öffnen müſſen; ſtatt deffen wurde der Kampfbund wütenden Angriffen 
ausgeſetzt. Um jo enger aber verbündeten fich die, die für die poli- 
tijh e Wiedergeburt Deutſchlands ſtritten, mit denen, die den kul- 
turellen Neubau wollten. Immer mehr wurde der Kampfbund zur 
Kämpferſchar für den Sieg des nationalſozialiſtiſchen Gedankens, Im 
Jahre 1932 trat er, nachdem er in ganz Deutſchland bereits wertvolle 
Einzelardeit geleiſtet hatte, neu organiſiert heroor. Wenn er in feiner 
Satzung als ſeinen Sweck umreißt, inmitten des Kulturverfalls die Werte 
des deutſchen Weſens zu verteidigen und jede arteigene Außerung kul- 
turellen deutſchen Lebens zu fördern, ſo geht hieraus klar hervor, daß 
er eine bejtininte Weltanſchauung als Grundlage ſeines Wirkens geſetzt 
hat. Er ging davon aus, daß jede Kultur aus dem Wejen 
eines Volkes herdborwachſe. „Die ſchickſalhafte Bluts- 
gebundenheit an das geiſtige und leibliche Erbgut feiner Vorfahren, 
feine Verwurzelung in Heimat und Volk werden dem deutſchen Men- 
ſchen des 20. Jahrhunderts wieder bewußt und geben ihm in einer Seit 
tiefſter Erniedrigung und im Suſtand völliger ſeeliſcher Erſchöpfung die 
Kraft, an die Wiedergeburt und den Wiederaufſtieg feines Volkes zu 
glauben. Dieſes Volksbewußtſein in allen deutſchblütigen Menſchen 
wieder zum Leben zu erwecken, die ſchöpferiſche Auswirkung der deut⸗ 
ſchen Bolkskraft in ailen Kulturgebieten zur vollen Entfaltung zu 
bringen, den Widerſtandswillen der vielen Deutſchen, die als Einzel- 
gänger oder in Bünden und Gemeinschaften gegen die kulturfeindlichen 
Mäthte ankämpfen, zu einheillichem Vorgehen jufammenzufaſſen und 
in eine gemeinſame Kampffront einzugliedern, das Jind die großen, rich- 
tunggebenden Aufgaben des Rampfbundes für deutſche Kultur.“ 

„Es wurden innerhalb des Kampfbundes Gruppen geſchaffen für 
bildende Kunſt, Architektur und Technik, Wiffenfchaft und Hochſchul⸗ 
mefen, Schrifttum, Cheater und Film. Kleinkunſtbühnen, Mufik, dazu 
eine Beſucherorgauiſalion für Künſtleriſche Beranſtaltungen als Ver- 
bindung der im Kampfbund zifammengejchloffenen Geiſtesarbeiter mit 
dem Volk. Hieraus ging die „Deutſche Bühne“ hervor. 

Der Kampfbund für deutſche Kultur hat mitgeholfen, den Sieg 
des Nationalſozialis mus zu erringen. Jetzt begann jür ihn 
eine neue Tätigkeit. Alfred Noſenberg ſprach es wiederholt aus, daß 
wir mit der geistigen Aufbauarbeit nun erft wirklich zu beginnen haben. 

Purch den Stellvertreter des Führers Nudolf Heß wurde der 
Kampfbund als diejenige kulturelle Organisation anerkannt, die von 
der NSDAP. zu fördern Jei. Seitdem erfolgte ein gründlich durch- 
dachter organiſatoriſcher Aufbau, von der Neichsleitung aus zu den 
Laudesleitungen zu Ortsgruppen, Stützpunkten und Fachgruppen. Als 
Seitſchrift wurde die „Deutſche Kulturwacht“ gegründet; vom J. Januar 
1934 wurden als Organ des Bundes die von Alfred Roſenberg heraus- 
11 oenen „Nationalſozialiſtiſchen Monatshefte“ be- 
ſtimmt. 


Die Gründung des Kampfbundes in ſchwerſter Zeit war eine Tat 
von revolutionärer Bedeutung. Suſammen mit anderen aus dem Willen 
der NSDAP. hervorgegangenen Orgenifationen ift der Kampfbund 
dazu beſtimmt, eine durchgrelfende Erziehungs- und Aufklärungsarbeit 
u leiſten. Mit Dankbarkeit begrüßten wir es, als zu Beginn des 
Jahres 1934 der Führer den Neichsleiter des Kampfbundes für deutſche 
Kultur, Alfred Rofenberg, damit beauftragte, Wächter und 
Hüter der nationalſolfaliſtiſchen eltanſchauung 
im Dritten Reich zu Jein. Dr. Fran; Lüdtke. 


Buchbeſprechungen. 


Alfred Rosenberg: „Blut und Ehre.“ Unter dieſem Titel er~ 

ien vor kurzem, fonii vergriffen und fofort neu aufgelegt, von 
Chilo von Crotha herausgegeben, eine Sammlung von eden und 
und Auffätzen Alfred Noſenbergs aus deu Jahren 1919/1935: 
„Blut und Ebre — Ein Kampf für deutſche Wieder- 
geburt.“ (München, Franz Cher Nachf.) Der e ſich in 
vier Ceile: Gegen das alte Suſtem, Für das neue Reih; Weltanſchauung 
und Kultur; Außenpolitik. Vorangeſtellt ift der Aufſatz, den Rofen= 
berg im „VB. B.“ am 20. April 1934 zum Geburtstag des Führers ver⸗ 
öffentlicht hat. Wie alles, was Noſenberg ſchreibt, kriſtallklar, ſcharf 
innriffen, ja, hellſeheriſch ijt, Jo wirki heute, elf Jahre nach der Nioder⸗ 
Ichriſt, gerade dieſer Aufſatz prophetiſch. Und nicht minder, nein, 
geradezu erſchüliernd prophetiſch wirken die Zeilen, die während des 
Hitler-Prozeſſes am 18. Februar 1924 Noſenberg in der „Großdeutſchen 
Zeitung“ ſchrieb, als der Führer gefangen, die Partei jerſchlagen war 
und alles verloren ſchien. Ergriffen lejen wir: „Adolf Hitlers Sendung 
ilt nicht zu Ende, ſondern jie beginnt erji. Durch Kampf, Jubel, 
Schmerz und Verzweiflung geht Jein Weg; und wenn „deutfches“ 
Weſen nicht ein Traum einer oerjunkenen Vergangenheit ift, jondern 
überhaupt noch als ſeeliſche Kraft im Volke ſchlummert, daun wird 
dieſes Bolk feinen Erwecker einjtmals doch als Führer emportragen 
auf den Platz, wohin er gehört. Liebe und Verehrung werden den 


Mann in unabwandelbarer Treue begleiten, deſſen Herz nur eines 
kennt: das deutſche Vaterland, des deutſche Volk, die deutſche Srei- 
beitt“ — Dieſer unerſchütterlicher Glaube hat geſiegt und wird 
Deutſchland weiter führen. Dr. Lüdtke. 
Alfred Rosenberg. Von Dr. Stanz Lüdtke. Heft 13 der 
Jungdeutſchlaud-Bücherei. Verlagsauſtalt Eduard Mayer, Donau- 
wörkh. 25 Seilen. Preis 0,20 RM. — Fran; Lüdtke zeichnet in 
wenigen Strichen ein Bild dieſes hervorragenden geiſtigen Mitſchöpſers 
der nationalſozialiſtiſchen Welt. Er ſchildert, wie dem jungen Balten 
Houſten Stewart Chamberloins Werk zum Weg beſtimmenden Erlebnis 
wurde, wie dem Studenten inmitten des bolſchwewiſtiſchen Chaos, das er 
in Moskau erlebte, die Erkenntnis ſeiner deutſchen Aufgabe ward, 
wie er mit Dietrich Eckart zuſammen im München der Rätezeit den 
erſten Widerstand gegen den drohenden Untergaug der germaniſchen 
Völker entfachte und dort bald zu dem Manne fand, in dem er den 
Willen der neuen Seit lebendig wirkend erfühlte und mit dem ihn vom 
erjten Suſammeuntreffen an die Gemeinschaft opfervollen Kampfes ver- 
band: Adolf Hitler. Alfred Noſenberg wurde iu einem der frucht- 
barſten SGeſtalter der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung; Jein 
„Muthos des 20. Jahrhunderts“ ijt neben dem Werk des Führers das 
Buch der Bewegung geworden; in feine, des erft 4ljährigen, Hand hat 
der Führer die Sorge für die Erneuerung des deutſchen Volkes im 


à . e ˙ e . ODAIA AHH 


Geille der nordiſchen Naſſe gelegt. Wer den Nationalſopialismus in 
99 85 Cieſen erfallen wlli, muß Alfred Noſenberg kennen. Ein Weg⸗ 
weiler zu ihm ijt die kleine Schrift don Franz Lüdtke. Or. K. 


Hochſchulführer der Oftmark 1934/35. Herausgegeben vom Kreis 
Oſtiand der Deutſchen Studentenſchaft und NS StB. Selbſtverlag der 
Studentenſchaften Königsberg Pr. Danzig. — Für jeden Studenten, der 
an der Univerſität oder Handelshochſchule in Königsberg, an der Cech⸗ 
niſchen Hochſchule in Danzig, der Hoc] jebule für Pehrerbildung in Elbing 
oder an der Staatlichen Akademie in Braunsberg ſtudiert, ijt dieſer 
Führer völlig unentbehrlich. Er bietet aber auch Aichtjtudenten viel 
Wilſeuswertes über das akademiſche Bildungsweſen im deutſchen Nord — 
often. Er enthält Geleitworte von Oberpräſident Erich Koch und 
Senatspräſident Nauſchning, Beiträge über nationalſozialiſtiſche Jugend 
und Preußentum, über die Frage der Neichsuniverſität im Oſten, über 

revolutionäre Erziehung in Ojtpreußen, über die ſtudentiſchen Auf- 
gaben, über die Danziger Geſchichte ufw. Alles Notwendige über den 
Aufbau der Studentenſchaft und ihrer Einrichtungen, über die Korpo— 


rallonen, über Studienmöglichkeiten und bedingungen an den er- 
wähnten Hochſchulen. Gute Bilder ſind beigefügt. Dr. K 
Bolſchewismus und Judentum.“ Das jüdiſche Element in der 


Sührerſchaft des Volſchewismus. Von Hermann Sebjt, Dozent an 
der Deutſchen Hochſchule für Politik, herausgegeben vom "Inftitut zur 
Erſorſchung der Judenfrage in Zufammenarbeit mit dem Geſamt- 
verband deutſcher antikommuniſtiſcher Vereinigungen. Erkart-Rampf- 
Verſag Berlin-Leipzig 1934. 167 Seiten. Preis kart. 3,50 RM., 
geb. 4,80 Rm. — In dem Buche werden auf Grund eingehender 
Nach jorſchungen eine Menge von Irrtümern und Lügen, die über die 
Hintermänner und geiſtigen Urheber des Bolſchewismus z. T. immer 
noch verbreitet find, widerlegt. Es wird nachgewieſen, daß das 
Hudentun die Verantwortung für den bolſchewiſtiſchen Umſturz in 
upland trägt, und daß bis zum heutigen Cage viele entſcheidende 
acht poſitionen in Sowjetrußland von Juden beſetzt find. Von den 
zehn „Aachern“ der bolſchewiſtiſchen Revolution waren ſechs Juden! 
Von den drei „Regenten“ der Jahre 1922 — 1925 waren Sinowjew und 
Kamenew Juden, während Stalin Georgier iſt. Heute iſt der mäch— 
ligſte Mann nach Stalin, Kaganowitſch, jüdiſchen Blutes. Für das 
Jahr 1027 nach dem 15. parteitag ergibt ſich folgender Seſamtanteil 
der Juden an den 3 b Parteiorganen: Politbüro: 11,80 H., 
Oeutrallsomitee: 18,3 v. H, Präſidium der Sentralkontrollkommiſſion: 
31,5 v. H., Sekretariat: X 5 v. H., Parteikollegium: 50,8 v. H. Für 
den Staatsapparat gelten ähnliche Sahlen. 1931 waren im Nat der 
Volkeskommiſſare 40 v. H. Juden, im Rat für Arbeit und Verteidi— 
ung: 27,2 v. H. Sum Berſtänduis diefer Sablen fei erwähnt, daß es 
n der ganzen Sowjetunion 2,6 Millionen Juden == 1,77 v. H. gibt 
nach der Volkszählung von 1926. Eine Menge intereſſanter und 
wiſſeuswerter Catſachen iſt in dem Buche Sehſts zuſammengetragen. 
Su 1. Ceil wird über die Juden im zariſtiſchen Rußland berichtet, in 
den Kapiteln des 2. Ceiles wird eingehend die führende Rolle des 
Judentums im bolſchewiſtiſchen Rußland beſchrieben. Es wird klar, 
daß es Jip beim Bolſchewismus nicht um eine nationalruflifche Re- 
gierungs- und Wirtſchaftsform, ſoudern um eine jüdiſche Fremdherr- 
Jchaft handelt, die mit den brutaljten Mitteln entſtanden ift und ſich 
nur mit denſelben Mitteln zu behaupten vermag. Sahlreiche Bilder 
veranſchaulichen das „geiſtige“ Geſicht der Sowſetunion. Dr. K. 


Geſchichte der deutſchen Oſtlande. Aus dieſer, dem Oberpräjidenten 
und Gauleiter Wilhelm Kube gewidmelen, von Müller-Nüders- 
dorf herausgegebenen Buchreihe, Jind zwei weitere Bände erſchienen: 
„Der Groe Kurfürst, ein Bahnbrecher deutſchen Aufſtiegs“ von 
B. Gärtner und „Das wahre Geſicht des erſten Preußenkönigs 
Friedrich J.“ von Maximilian Strack. Mit markanten Bildern nach 
zeitgenöſſiſchen Originalen geſchmückt, vermitteln beide Bücher eine 
lebendige Anschauung davon, wie diefe zwei Sürften an der Geſtaltung 
des brandenburgiſch⸗ preußilchen Staates und damit an dem Aufbau 
Deutſchlands und feiner Oftlande mitgewirkt haben. Der Große 
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Kurfürjt iji mit unſerer Oftmark aufs engfte dadurch por 
er Oſtpreußen aus der pohtijchen Souveränität lke und einem 
Herzogtum frejer europäiſcher Geltung erhob. Sein Sohn konnte 
daher dieſes Herzogtum zum Königreich erbeben und durch die Krönung 
iù Königsberg das Schwergewicht lemes Staates in den Oju- 
legen. Es ijt zu begrüßen, daß Friedrich I. hier einen. Schilderer fand, 
der die Verdienſte dieſes oft verkanntan Monarchen erkannte und 
heraushob. Dem Verlag Julius Beltz, Vangenfatza, danken wir es. 
daß er dieſe aufs beſte ausgeſtatteten Bände zu einem Preis von nur 
80 RM. herausgebracht chat. D r. Lüdtke : 


nden, daß 


Oftmärker! 


Glänzende Existenzen! 


Anzahlung RM. 


Peuſionslandhaus in bekanntem Oſtſeebadeort .. 2 doo 
Billa rin der Nähe von Berlin. Sehr preisgünftiges 

Obel een tan 25 000 
Reftaurations-Srundftüc in lebhafter Gejchäftsitadt 

Meters 4 ooo 
Verkauflich oder zu verpachten Seftjaal- u. Reftau- 

rations-Grundſtück in Noſtock. Jährliche Pacht 

19000 RM. TI 
Handels- und Kundenmü 

Landwirtſchaft i. Sach]. Erzgebirge 27 odo 
Sabrikgudjt. in Darmſtadt. Selten preisgünſtiges 

Objekt aus Konkursmaſſe 20000 


Landhaus-Villa i. Würzburg. Selt. preisgünſt. Obj. 
Waldſanatorium im Lahngebirge (evtl. auch zu ver- 


20—25 000 


pachten. Pacht 590 AM. im Monat ——— u. Vereinb. 
Hotel i. lebhaftem Kurort d. Oberlauſitzer Gebirges, 

Nähe Sittau (Sachſen U u. VBereinb. 
Kaffeehaus m. Bäckerei i. lebhaftem Kurort d. 

Oberlauf. Sebirges, Nähe Sittau (Sachſen) ...... 2 ooo 
Landwirtſchaft mit angegliedertem Ciſchlereibetrieb 

in der Nelilmar m user means 5 Jo 
Glas-, Porzellan-, Emaillewaren- ete. Engros- und 

Detailgeſchäft. Preis (Übernahme der Sirms, des 

Kundenkreiſes ſowie des Warenlagers, nur gang- 

bare Artikel 8 deo 
Landhausgrundſtück bei Potsdam. Selten preis- 

günſtiges Objekt. 7 Simmer, reichl. Nebengelaß .. Io Aw 


Penſions-Villa i. Ojtjeebad Swinemünde (Ver äufl. 
oder zu verpachten) 
Villengrdſt i. bek. Oſtſeebad. Selten preisgünſtiges 


25—530 


Objekt! Außer als Privatſitz auch 3. Einrichtung 

als Penſion oder dergl. geeigne 1908 
Wohn- u. Geſchäftshaus i. bedent. Kleinſtadt Meckl. 

Hervorragend geeign. zur Errichtung als Motor— 

rad, Sahrrad-Handl. ete. m. Handl. v. e 

börteilen, Einrichtung einer Tankftelle etc. o doo 
Einfamiliendilla i. Löwenberg (Schleſ.). Selt. 

günftiges Objekt. rreren 10 doo 


e 

Villa i. Jäch]. Kleinſt., i. d. Nähe d. delta Leipzig 

Saſtwirtſchaft m. Landwirtſchaft i. d. Prod. Bran- 
denburg, Nähe Wittſtock (Doffe) 

Landhaus-Villa (Ein- od. Sweifamilienhaus) i. leb- 
haftem Oſtſeebadeort. Hervorragend geeignet als 
Penſionshaus! 

Wohnhaus i. belebt. Stadtgegend v. Dresden. Sehr 


günltige Kapitalsanlage! .. 


Landhausvilla m. Garten u. Wiele i. Schleſ. Nähe 
Sagan. Geeignet außer als Nuheſitz zur Einr. als 
Sommerfrileben- Penſion ſowie für Arzt m. Klinik, 
6 Dörnberastr. 1. Tel.: B2 Lütew5933 E. 
E gan f, on got — Bo.tiche tonto: Berlin 1074726. 


n. Vereinb. 


28 do 


12000 


15—20 000 


Kinderheim uw ᷣ——— ii END 
Wobn⸗ u. Geſchäftshaus mit oder ohne Jelakoſt- ` 

geſchäft i. lebh. Stadt der Neumark............ 8 
Villa i. bek. jächl. Stadt a d. Bahnlinie Dresden — 

Nieſa— Leipzig 25 oo 
Holhwaren-(Spefial. -)Sabrik i. Sachſen, u. Chemnitz 50 o 
Villa i. Berliner Vorort. Als Ein- oder Sweifanu⸗ 

lienbaus geeignet een u. Vereiub. 
Landbausbeſitzung i. bebkaunt. Kurort bei Nhe ins- 

berg (M'kt9rt%ũ:üꝛ nennen 22.000 
Gut rentierendes Kinderheim i. weltbekannt. Oltjee- N 

badeort d:d. Jaſel Nügen 60.05 000 
Doudwirtſchoft im Kreiſe e (Swej). Sehr 

günſtig im Preis „„ som 


Büdprojpekte ki oftenloë burd: 


